
        
            
                
            
        

    Ich, das Gift und Mister X
Jerry Cotton Nr. 29
erschienen am 07.10.1957


Die Sache mit dem Gift und Mister X fing eigentlich ganz harmlos an. Genau genommen mit der Einladung eines Mannes, den Phil Decker und ich bewachen mussten, weil er im öffentlichen Leben eine gewisse Rolle spielte und weil es ein paar Leutchen gab, die ihn absolut nicht leiden konnten. Zur Belohnung für unsere Dienste machte uns unser Schützling das Angebot, sein sehr elegantes und PS-starkes Motorboot zu benutzen, falls wir Lust hätten, unsere Mußestunden auf dem Meer zu verbringen. Dass wir die Einladung mit Wonne annahmen, ist ja klar.
Wir kamen von Sandy Hook und waren auf der Rückfahrt nach New York. Wir hatten gebadet, stundenlang in der Sonne gelegen und uns braun brennen lassen. Geredet hatten wir wenig, schon gar nicht über das Field Office. Ebenso sprechfaul waren wir auch auf dem Rückweg. Mit gleichmäßigem Tuckern zuckelte das Boot dahin. Phil, der das Ruder bediente, kaute pausenlos Erdnüsse und bedauerte wahrscheinlich ebenso sehr wie ich, dass unsere Mußezeit in knapp zwei Stunden vorbei war. Wir wussten schließlich beide, was uns bevorstand.
Nach den herrlichen Stunden des Friedens würden wir um 12 Uhr mittags wieder im Hauptquartier antanzen, und Mr. High würde uns leicht lächelnd erklären, dass irgendwas so einfach nicht weitergehen könne, dass irgendetwas geschehen müsse und dass wir uns eilends um die Sache kümmern sollten. Was für eine Sache das war, wussten wir natürlich nicht, aber Mr. High hatte es noch nie an Aufgaben für Phil und meine Wenigkeit gemangelt. Wir brauchten also nicht zu fürchten, plötzlich arbeitslos zu werden oder alte Akten abstauben zu müssen. Irgendwas würde bestimmt wieder im Busch sein und…
»Da ist mal wieder was los, Jerry«, sagte da Phil in meine Gedanken hinein.
Ich dachte gar nicht daran, meinen müden Leib in die Senkrechte zu bringen; denn ich hatte das Ruder auf der Hinfahrt gehabt und war fest entschlossen, meine Freizeit bis zur letzten Minuten voll auszukosten.
»Natürlich wird wieder was los sein«, murmelte ich träge.
»Ich habe gesagt, da ist was los!«, korrigierte Phil meinen Irrtum und fügte lässig hinzu: »Drüben am Leuchtfeuer von Coney Island.«
Immer noch in der Waagerechten erklärte ich, dass mich das Leuchtfeuer absolut nicht interessiere, aber Phil kümmerte sich nicht um mein Entspannungsbedürfnis .
»Zwei Streifenwagen und ein Boot von der Wasserschutzpolizei«, sagte er sachlich. »Die Wagen sind eben erst angekommen, und am Strand wimmelt’s von Leuten. Sieht aus wie’n aufgescheuchter Ameisenhaufen. Ich möchte mal gern wissen, was da wieder passiert ist.«
»Was soll schon passiert sein?«, fragte ich gähnend und wälzte mich auf den Bauch. »Vielleicht ist ein Eisbär gesichtet worden. Oder das Ungeheuer von Loch Ness hat seinen Aufenthaltsort gewechselt. Vielleicht ist auch ’ne Flaschenpost aus dem Kreml eingetroffen und…«
»Da ist eine Leiche angetrieben worden!«, unterbrach mich Phil. Mit der Linken das Ruder, mit der Rechten sein Fernglas haltend, meldete er nüchtern weiter, was es am Strand von Coney Island zu sehen gab. »Die Leute von der Wasserschutzpolizei drängen die Zivilisten weg. Müssen reichlich aufgeregt sein, die Leutchen. Allzu oft werden hier anscheinend keine Toten angeschwemmt!«
Mit der himmlischen Ruhe war es vorbei, denn Phil hatte den Kurs des Bootes inzwischen geändert. Resigniert seufzend ergab ich mich in mein Schicksal und richtete mich auf.
***
Wir waren mittlerweile schon ziemlich nahe heran, und ich brauchte kein Glas, um beobachten zu können, was beim Leuchtfeuer von Coney Island vor sich ging. Die Zivilisten waren jetzt endgültig zurückgedrängt worden. Ein paar uniformierte Beamte sperrten ein großes Stück des Strandes ab, und die Kollegen von der City Police packten ihre Geräte aus.
Während der Fotograf die Leiche von allen Seiten knipste, machten sich auch die Spurensicherung an die Arbeit. Der Spezialist für Fingerprints kramte das Daktyloskopierbesteck hervor und kniete sich abwartend neben den Arzt, der seine Untersuchung schon begonnen hatte. Alles war wie immer in solchen Fällen.
Das Tuckern unseres Motors brach ab. Der Bug des Bootes knirschte über den Sand, und wir sprangen an Land. Aus der Gruppe der Zivilisten, die neugierig in einiger Entfernung verharrten, kamen sofort ein paar protestierende Zurufe, aber darum kümmerten wir uns natürlich nicht. Die Leute konnten schließlich nicht wissen wer wir waren.
Captain Cool, der Leiter der City Police, wusste das aber genau. Wir hatten gelegentlich schon mit ihm zu tun gehabt und dabei auch gemerkt, dass er sich nicht gern ins Handwerk pfuschen ließ. Er begrüßte uns mit einem etwas mürrischen »Hallo, Boys!«, und ging dann schnell zu dem Arzt hinüber, der wieder aufgestanden war.
»War’s ein Unfall, Doc?«, fragte Cool.
»Mord!« Mike Bedell klopfte sich den Sand von der Hose und winkte uns freundschaftlich zu. »Einwandfrei Mord, Cool! Er ist mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen worden und später ins Wasser geworfen worden!«
»Sie sind Ihrer Sache natürlich sicher?«, murmelte der Captain.
»Natürlich! Die Blutung im Umkreis der Platzwunde auf seinem Kopf lässt einen anderen Schluss gar nicht zu. Sehen Sie die Abschürfung am Kinn? Und hier, an der Schulter und am Arm, keine Blutung. Ein Beweis, dass die Schürfwunden erst nach seinem Tod erfolgt sind. Solche Verletzungen finden Sie nur dann, wenn die Leiche beim Treiben im Wasser an scharfe Steine, Brückenpfeiler oder so geraten ist.«
»Brückenpfeiler?«, flüsterte Phil mir zu. »Hier, im offenen Meer?«
Ich wusste, was er meinte, aber ich antwortete nicht, denn Bedell redete schon weiter.
»Wenn ich die Autopsie vorgenommen habe, kann ich Ihnen auch ungefähr sagen, mit was für einen Gegenstand man ihn erschlagen hatte. Bei Hieben mit stumpfen Waffen ist der Abdrück in der Knochenmasse meistens fotografisch eingeprägt.«
»Wie steht es mit der Todeszeit?«, erkundigte sich Cool.
»Ich würde sagen vorgestern Nachmittag!« Mike Bedell bückte sich und zog das Hemd des Toten ein Stück in die Höhe. »Sehen Sie sich diese Flecken an. Sie verteilen sich über den ganzen Rücken. Die gleichen Flecken werden Sie auch an seinen Waden finden. Das heißt, dass der Mann nicht unmittelbar nach dem Mord ins Wasser geworfen wurde. Nach erfolgtem Herzstillstand senkt sich nämlich das Blut in die tiefsten Teile des Körpers… daher die Flecken. Erst nach ungefähr vier Stunden hört das auf, weil das Blut dann ins Gewebe tritt.«
»Er muss also erst mindestens vier Stunden an Land gelegen haben!«, knurrte Cool.
»An Land oder an Bord eines Bootes«, sagte ich sachlich.
Tim Cool zuckte nur mit den Schultern.
»Sonst noch etwas, Doc?«, fragte er weiter.
Mike Bedell warf mir einen nachdenklichen Blick zu
»Der Mann war Morphinist!«, sagte er. »Man sieht es deutlich an seinen Pupillen. Ich möchte wetten, dass er sogar im Rausch getötet wurde, aber die Autopsie wird das ja genau zeigen. Jedenfalls war er süchtig. Die Spritzen hat er sich selbst gegeben.«
»Er hat keine Papiere bei sich, Captain«, meldete der Beamte, der inzwischen die Hosentaschen des Toten umgedreht hatte.
»Wie ist es mit Etiketten in den Sachen und so?«, fragte Phil.
»Nichts zu finden, Captain!«
Etwas seitlich, im Hintergrund, beschrieb ein Beamter das Aussehen des Toten in ein Diktiergerät, das auf einem kleinen Klapptisch stand.
»… ist schätzungsweise 35 bis 40 Jahre alt. Zur Figur: Größe 1,82, breitschultrig, besonders muskulös. Schädelform kantig, mit auffallend breitem Kinn. Glattes schwarzes Haar mit sogenannten Geheimratsecken. Augenfarbe: blaugrau. Lückenloses, kräftiges Gebiss, lins unten (Backenzahn) Goldplombe. Sattelnase, schmale Lippen, rechtes Ohrläppchen angewachsen…«
Ich hörte das monotone Sprechen des Kollegen quasi nur im Unterbewusstsein und neben mir schien es Phil nicht viel anders zu gehen. Er starrte zu Boden und dachte wahrscheinlich dasselbe wie ich. Eine Bemerkung von Bedell hatte uns beide in eine Art Alarmzustand versetzt… die Bemerkung nämlich, dass der unbekannte Tote Morphinist gewesen war.
Bei uns in den Staaten ist es so, dass die Aufklärung einer Reihe ganz bestimmter Verbrechen automatisch der Bundespolizei übertragen wird. Zu diesen Delikten gehört zum Beispiel auch der Schmuggel von Rauschgift, überhaupt alles, was mit Rauschgift zusammenhängt. Trotzdem war die Bemerkung des Arztes für Phil und mich nicht nur im Allgemeinen interessant, weil wir zum FBI gehörten. Die illegale Einfuhr von Rauschgift, besonders von Morphium, hatte in der letzten Zeit einen gefährlichen Aufschwung genommen, und wenn es gelang, den Toten zu identifizieren, konnte uns das vielleicht auf die Spur der Leute bringen, die sich da als Großverdiener betätigen und zahllose Menschen ins Elend brachten.
»… bekleidet war der Tote mit einer dunkelblauen, abgewetzten Jeans, einem kragen- und ärmellosen hellblauen Trikothemd, das am Brustteil von Spritzern befleckt ist (Blut?), kurzer roter Wollbadehose, gelb-blau gestreiften Perlonsocken und schwarz-weiß abgesetzten Segeltuchschuhen. Die Taschen der Hose enthielten nichts. Aus dem Hemd und der Hose, sowie der Badehose sind die Hersteller-Etiketten herausgerissen worden!«
Tim Cool und Bedell besprachen Dinge, die den Abtransport der Leiche und die Zeit der Autopsie betrafen. Da mich diese Fragen aber nicht sonderlich interessierten, kauerte ich mich neben den Toten hin und sah ihn mir etwas näher an. Hinter mir diktierte der Sergeant immer weiter. Es ging ihm jetzt um die besonderen Kennzeichen, die einer seiner Untergebenen vom Detektiv-Corps inzwischen festgestellt hatte.
»… am rechten Oberschenkel, dicht oberhalb des Knies, eine zweieinhalb Zentimeter lange, vermutlich von einem Messerstich herrührende Narbe. An der linken Hüfte und auf der rechten Schulter weitere Narben, vermutlich von Streifschüssen. Im linken Unterarm Steckschussnarbe. Der Ringfinger der linken Hand ist amputiert.«
»Ich möchte sagen, er wurde bei der gleichen Gelegenheit abgeschossen, bei der er das Ding in den Arm erwischt hat«, warf Bedell ein.
»Statt ›amputiert‹ also ›abgeschossen‹«, berichtigte der Sergeant.
Mir wurde plötzlich klar, dass es noch ein weiteres »besonderes Kennzeichen« an dem Toten gab. Am rechten Unterarm bis zur Ellenbogenbeuge waren deutlich eine Anzahl winziger Einstiche zu sehen, und Mike Bedell hatte behauptet, dass sich der Mann seine Spritze selbst gegeben hatte.
»Der Mann war Linkshänder, Sergeant!«, sagte ich nüchtern.
***
Mr. High reagierte auf seine übliche Weise, nachdem wir ihm von dem unbekannten Toten von Coney Island erzählt hatten. Er sagte zuerst mal gar nichts, aber dafür überlegte er ein Weilchen. Dann nickte er nachdenklich und fragte kurz und bündig: »Sie meinen also, das wäre ein Anhaltspunkt?«
»Wir meinen, Chef«, sagte ich und daraufhin ließ Mister High uns allein in seinem Büro und ging, um den obersten Chef unserer Firma anzurufen.
»Wir wollen inzwischen schon mal zusammenfassen, was sich bis jetzt ergeben hat, alter Knabe«, schlug ich vor.
»Du scheinst ja mächtig sicher zu sein, dass wir den Fall bekommen«, murmelte Phil, und damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.
»Die allgemeinen Ermittlungen in der Schmuggler-Sache waren nicht gerade Erfolge«, erinnerte ich. »Wir, der Zoll und die City Police haben ein paar kleine Lieferanten geschnappt, aber an die Hintermänner sind wir noch nicht herangekommen. Dafür hat die Presse einen ziemlichen Wirbel veranstaltet. Außerdem ist die Angelegenheit auch höllisch wichtig. Für den Direktor wird’s also Zeit, dass er die Sache zum Spezialfall macht!«
»Schön und gut!« Phil schnippte eine Zigarette aus der Packung auf dem Schreibtisch, warf sie zur Decke, fing sie mit den Lippen auf und wartete, bis ich mich ebenfalls bedient hatte. Erst als die Stäbchen brannten, redete er langsam weiter. »Angenommen, der Chef bringt dem Direktor schonend bei, dass nur wir beide für den Fall infrage kommen, und angenommen, der oberste Kriegsherr glaubt ihm das sogar, wie gehen wir dann vor, Jerry?«
»Überlege mal selbst«, forderte ich kategorisch. »Der tote Mann war Morphinist, und er ist ermordet worden! Was könnte das für uns bedeuten?«
»Wenn sein Laster mit seinem Tod was zu tun hat, könnte man vielleicht annehmen, dass er zu viel wusste und deshalb beseitigt wurde.«
»Well, genau das schwebt mir auch vor. Jetzt aber weiter: Gesetzt den Fall, wir liegen da richtig. Bist du der Ansicht, dass der Mann bloß Kunde war… oder meinst du, dass er selbst zum Ring gehörte?«
Sehen Sie - wie gut Phil Decker und ich zusammenpassen, bewies seine Antwort, denn er war zu genau denselben Überlegungen gekommen wie ich.
»Ich würde sagen, er gehörte zur Organisation«, brummte mein Freund. »Jedenfalls war der Mann nicht ganz astrein, Jerry! Ich wette meinen neuen Stetson gegen ein Paar alte Socken, dass seine Prints schon in der Zentral-Kartei stecken und dass es über ihn auch schon eine Strafakte gibt. Normalerweise sammeln bloß drei Sorten Zeitgenossen Schuss- und Messernarben, wie der Tote sie aufweist. Erstens Leute von unserer Fakultät… zweitens Draufgänger im Krieg… und drittens Gangster!«
»Du bist ein kluger Junge«, sagte ich, »Ich neige zu der Ansicht, dass die dritte Möglichkeit die wahrscheinliche ist.«
»Ich auch!«, sagte Phil grinsend. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, wollen wir das Pferd also beim Schwanz aufzäumen. Die großen Unbekannten der Organisation sind jetzt natürlich beruhigt und denken, der Tote kann ihnen nicht mehr gefährlich werden und…«
»… damit werden die sich elend täuschen!«, knurrte ich gerade, als Mister High wieder zurückkam.
»Legt also los«, sagte unser Chef lächelnd auf unsere hoch gespannten Mienen. »Der hohe Herr ist einverstanden, dass Sie sich um die Sache kümmern. Die Pressefritzen müssen ihm ganz hübsch zugesetzt haben. Ihre Aufgabe kennen Sie ja schon: Die Organisation ist zu zerschlagen, die Drahtzieher müssen unschädlich beziehungsweise dingfest gemacht werden. Sie haben dafür sämtliche Vollmachten.«
Phil und ich nickten einmütig.
»Was Sie erwartet, wissen Sie auch«, redete Mr. High weiter, »Schmuggelei von Rauschgift ist ein ziemlich ergiebiges Geschäft. Meistens geht es da um Hunderttausende, und die Leute, die Sie gegen sich haben, werden auf ihren Verdienst nicht verzichten wollen.«
»Irgendwie werden wir sie schon dazu überreden, Chef«, meinte Phil lässig.
Mr. High war inzwischen todernst geworden, aber als er jetzt fortfuhr, lächelte er wieder. »Wie Sie vorgehen wollen, ist Ihre Sache. Ich lasse Ihnen da freie Hand. Die Protokolle und die Ermittlungsakten können Sie sich gleich von Stone geben lassen. Der Fall hat bis jetzt nicht bei uns gelegen, also kenne ich die Einzelheiten auch nicht. Ich weiß eigentlich bloß, dass die Organisation außerordentlich gut und modern ausgerüstet sein muss. Vom Schnellboot bis zum Flugzeug ist alles vorhanden, was solche Leute heutzutage brauchen. Ich fürchte, Sie werden sich wundern.«
»Das wäre ja nicht das erste Mal«, brummte Phil trocken. »Über etwas haben wir uns eigentlich schon immer gewundert, wenn es gegen so hochmoderne Vereine ging, Chef.«
»Und das wäre?«
»Dass wir trotzdem mit ihnen fertig geworden sind.« Phil klopfte rasch dreimal an seinen Stuhl und keuchte: »Toi, toi, toi!«
***
Es wurde Nachmittag, ehe wir die Akten über den Schmuggler-Ring durchgelesen hatten. Aber wenn wir auch sonst von der bürokratischen Atmosphäre nicht viel halten… diesmal hatte es sich gelohnt, das Klima im Office zu ertragen. Wir wussten danach, dass die Organisation unserer Gegner tatsächlich blendend aufgezogen sein musste. Wir wussten, dass die gefassten kleinen Lieferanten die wirklichen Verantwortlichen nicht gekannt und dass sie ihre Ware für die eigentlichen Unbekannten bekommen hatten. Meistens war die Übergabe der Päckchen unterwegs erfolgt. Unterwegs heißt hier: in der U-Bahn, an einer Straßenecke oder in irgendeinem Lokal, das mehrere Ausgänge besaß. Es hatte Kennworte und ganze Losungen, aber niemals Telefonanrufe oder feste Treffpunkte gegeben. Die Nummern der Wagen, die von den unbekannten Männern gelegentlich benutzt worden waren, existierten nicht, und es war auch vergebliche Liebesmüh gewesen, dass unsere Experten auf den beschlagnahmten Päckchen nach Fingerprints gesucht hatten.
Fest stand unter diesen Umständen, dass die leitenden Männer des Ringes Intelligenz besaßen. Die ganzen Vorsichtsmaßnahmen verrieten eindeutig, dass es diese Leute nie riskiert hätten, ihre Waren durch die reguläre Zollkontrolle zu schmuggeln. Demnach musste die Organisation mit modernsten Booten oder aber mit Flugzeugen arbeiten, um das Rauschgift ohne großes Risiko in die Staaten schleusen zu können.
»Ein tolles Problem ist das ja gerade nicht mehr«, murrte Phil als wir die Frage des Transportes besprachen. »Die Air Force hat nach Kriegsende eine ganze Menge alter Dakotas und anderer Maschinen an Privatleute verkauft!«
»Die Air Force wird darüber wahrscheinlich auch ’ne scheußliche Menge Unterlagen haben!«, sagte ich. Dann nahm ich den Hörer vom Telefon vor mir und wählte die Nummer, die ich schnell aus der Liste der amtlichen Anschlüsse gesucht hatte.
Es dauerte nicht mal drei Minuten, bis ich den richtigen Mann an die Strippe bekam. Wesentlich länger dauerte es allerdings, bis der Mann begriff, was ich von ihm haben wollte. Und ich selbst brauchte mindestens eine Viertelstunde, ehe ich verdaute, was mir der Mann von der Air Force alles gesagt hatte.
»Das gibt ’ne Masse Kleinarbeit für uns, Phil«, stöhnte ich. »Der Kerl von der Luftwaffe tippt auf ein paar Hundert Verkäufe allein im Staat New York. Nimm dazu noch die Nachbarstaaten, und du kannst dir ausrechnen…«
»Wir wär’s denn, wenn du die Navy auch gleich dazu fragst?«, unterbrach mein Kollege mit scheinheiliger Freundlichkeit mein Klagelied.
Ich glaubte nicht richtig verstanden zu haben, denn ich kapierte wirklich nicht gleich, worauf er wieder hinauswollte.
»Wieso denn die Navy?«, entfuhr es mir.
»Mr. High hat von Schnellbooten geredet! Ein starkes Motorboot kann man bei jeder Werft der Staaten bestellen. Ein Schnellboot, das einem Zollkreuzer wegfährt, bekommt man nicht so leicht. Aber die Marine hat ja damals auch so eine Art Sommerschlussverkauf veranstaltet. Soll ja passiert sein dass ganze Flottillen unter den Hammer gekommen sind. Für Schmuggler wäre zwar ein U-Boot noch besser, aber…«
»Junge, Junge!« Ich winkte ab.
Wirklich herrliche Perspektiven boten sich uns. Ich kann durchaus nicht behaupten, dass mich die Aussicht begeisterte, tagelang in irgendwelchen Listen nach irgendwelchen vielleicht verdächtigen und infrage kommenden Leuten suchen zu müssen.
Na, ich schimpfte gerade nicht sehr salonfähig, als sich plötzlich die Tür auftat und der alte Stone vom Fahndungsdezernat hereinmarschiert kam.
»Ihnen haben sie wohl den Urlaub gestrichen?«, erkundigte er sich heiter, und warf ein paar eng beschriebene Bogen auf den Tisch. »Oder ist vielleicht durchs Radio gekommen, dass unsere Gangster neuerdings mit Eiskrem handeln?«
»Mit Morphium, alter Freund«, sagte Phil, indem er die Bogen zu sich zog. »Was gibt es denn schon wieder?«
Stone war bereits schon wieder an der Tür.
»Den angeforderten Bericht über Trowe!«
Ich war ehrlich perplex, denn den Namen Trowe kannte ich noch nicht.
»Trowe? Nie gehört!«, sagte ich verblüfft.
»Aber gesehen!« Stone drückte die Klinke, und als er schon auf dem Flur stand sagte er noch: »Jones Trowe aus Chicago… x-mal vorbestraft und bis vorgestern noch dringend von uns gesucht!«
»Wieso bloß bis vorgestern?«, fragte ich, aber die Tür knallte schon zu.
»Weil sie ihn jetzt haben!«, sagte Phil Decker anstelle von Stone. »Jones Trowe aus Chicago ist der Tote von Coney Island, Jerry!«
***
Eine sonderlich große Überraschung war das ja nun gerade nicht. Der Mann, den die Wellen des Atlantischen Ozeans auf das Festland gespült hatten, war also wirklich ein Gangster gewesen. Ich gebe zu, dass ich innerlich triumphierte, als Phil damit herauskam, denn für mich stand von diesem Moment an fest, dass meine Theorie in jeder Beziehung richtig war: Jones Trowe, der Gangster aus Chicago, musste zu dem Schmuggelring gehört haben, der einen Teil der Süchtigen im Land mit Rauschgift versorgte.
»Wie steht es mit seiner Abreise, Alter?«, erkundigte ich mich gespannt. »Geht aus den Unterlagen hervor, wann Trowe Chicago verlassen hat?«
»Vor ungefähr fünf Monaten muss das gewesen sein. Damals ist er jedenfalls in Chicago zum letzten Mal gesehen worden. Ein paar Wochen vorher hatte er sich an einem Raubüberfall beteiligt, und bei der Gelegenheit ist ein Mann vom Wachdienst erschossen worden. Die Ballistiker von der City Police stellten fest, das nur Trowe als Täter infrage kam. Er hatte als Einziger eine Automatik, während die anderen vier Mitglieder mit Colts und Maschinenpistolen bewaffnet waren.«
»Sind die anderen schon gefasst worden?«
»Bis jetzt erst zwei. - Ein gewisser Carosi und einer namens Whillys. Whillys hat sich am Morgen nach der Festnahme aus dem fünften Stock des Präsidiums gestürzt.«
»Lies’ jetzt mal alles vor, was sie über Trowe herausgefunden haben«, sagte ich.
Was Phil dann zum Besten gab, war die übliche Story eines Mannes, der schon früh auf Abwegen gekommen ist.
Angefangen hatte es bei Trowe schon in seiner Jugend. Mit elf Jahren war Jones Trowe zum ersten Mal bei einer strafbaren Handlung gegriffen worden, damals beim Diebstahl von Obst.
Mit dreizehn war er aus der Erziehungsanstalt entwichen, mit vierzehn als Mitglied einer jungendlichen Bande zum zweiten Mal vor den Richter gekommen. »Räuberische Erpressung« hatte in der Anklageschrift gestanden. Wieder hatte man ihn eingesperrt, und wieder war er schon ein paar Monate später ausgebrochen. Mit siebzehn war er beim Fleddern eines betrunkenen Barmusikers gefasst worden, und dieses hatte ihm anderthalb Jahre hinter Gittern gekostet. So ging es dann weiter, und jede neue Straftat bewies, dass es mit Trowe immer schlimmer wurde.
Ich will’s mir ersparen, sein Strafregister noch weiter zu behandeln. Für unseren Fall war es nicht sehr wichtig, denn es schilderte uns zwar seinen Weg nach unten, aber es gab uns keine Antwort auf die Frage, wie Trowe darauf gekommen war, nach New York zu gehen und auf welche Art er die Verbindung zum Schmugglerring bekommen hatte.
»War er in Chicago auch schon süchtig?«, fragte ich.
Phil brauchte eine ganze Weile, um antworten zu können, aber sein Suchen nach einem entsprechenden Vermerk war vergeblich.
»Das heißt also praktisch, dass er hier erst damit angefangen hat«, schloss ich. »Wenn man bloß wüsste, wie er zu den Leuten von der Organisation kam? Irgendeine Verbindung muss er doch schon vorher gehabt haben! So höllisch vorsichtig, wie diese Burschen sind, kann…«
»Wie wäre es mit Poker-Di, Jerry?«, hakte Phil da ein.
Hallo, das war wirklich keine dumme Idee. In New Jersey, ganz in der Nähe des Hudson-River, gab es einen Mann, der Dwight Orlesville hieß, von seinen Freunden und Bekannten aber nur Poker-Di gerufen worden war. Wie der Spitzname schon verriet, hatte Orlesville eine große Leidenschaft… er pokerte manchmal nächtelang. Poker-Di wohnte in New Jersey und war wie Trowe aus Chicago gekommen. Hier in New York lebte er als angeblich solider Bürger zwischen wirklich soliden Bürgern, besaß wie sie eine elegante Villa und ließ sich nicht anmerken, dass er praktisch nur ein Gangster war, der sich zur Ruhe gesetzt hatte.
Poker-Di war einer von den Leuten, die es verstehen, ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen, ihre Strafen abzubüßen und zur rechten Zeit auszusteigen. Bei irgendeiner Gelegenheit hatten Phil und ich ihn kennengelernt und danach ein paar Mal mit ihm gepokert. Da Poker-Di im Übrigen ein gesetzestreues Dasein führte, hatten wir sonst nie etwas mit ihm zu tun gehabt.
Aber Phil hatte natürlich recht: Warum sollten wir die Bekanntschaft nicht ausnutzen, und warum sollte uns der Ruhestandsgangster in New Jersey nicht etwas über Jones Trowe erzählen können?
»Schließ also den Krempel weg und komm!«, sagte ich, indem ich meinen Hut vom Haken fischte.
»Poker-Di?«
»Poker-Di!«, wiederholte ich. »Kann ja sein, dass er wirklich was weiß. Wir fahren jedenfalls mal rüber zu ihm!«
***
Auf der 14. Straße rasten wir mit meinem Jaguar über die Hudson-Bridge nach New Jersey, bogen gleich hinter der Brücke scharf nach rechts ab und bremsten knappe fünf Minuten später vor der Villa, in der Poker-Di seinen Lebensabend verbrachte.
Wenn ich sage, Lebensabend, dann ist darunter absolut nicht der Abschnitt des Daseins zu verstehen, den der Durchschnittsbürger mit dieser Bezeichnung meint. Gangsterbosse sind keine Durchschnittsbürger, und Dwight Orlesville war damals gerade 50 Jahre alt. Aber wie gesagt, Gangster darf man nicht mit gewöhnlichen Zeitgenossen vergleichen. Die meisten von ihnen werden nicht älter als 40, und wenigstens in dieser Beziehung haben sie etwas mit uns G-men gemeinsam.
Dass Poker-Di diese kritische Grenze überschritten und es sogar verstanden hatte, sich zur Ruhe zu setzen, verrät schon, dass er ziemlich schlau war.
»Wie ein simpler Rentner«, sagte Phil, als wir vor der Villa hielten und aus dem Jaguar kletterten.
»Bis auf den Luxus, ja«, murmelte ich, obwohl ich genau wusste, was mein Freund gemeint hatte.
Leute die etwas zu fürchten haben, verbergen sich meistens unter falschem Namen. Sie halten sich eine Leibgarde, fahren kugelsichere Limousinen, bewegen sich in der Öffentlichkeit nur auf verkehrsreichen Straßen und wechseln häufig ihre Wohnungen. Freunde haben sie selten, gesellschaftliche Bindungen ebenso wenig.
Ich zweifelte nicht daran, dass auch Dwight Orlsville allerhand zu fürchten hatte, denn dafür war er schließlich Gangsterboss gewesen. Aber es spricht für seine Intelligenz, dass er auf die üblichen Sicherheitsmaßnahmen verzichtete. Poker-Di wusste genau, dass diese ganzen Mätzchen seine Gegner vielleicht erst auf ihn aufmerksam machen würde. Er wusste auch, dass man ihn so oder so fand und erledigen konnte, wenn man es darauf anlegte. Deshalb stand auch auf dem Schild an seiner Tür ganz richtig D. Orlesville, und kein Mensch der Umgebung wäre auf den Gedanken gekommen, dass der Bewohner dieser Villa mit dem mehr berüchtigten als berühmten Gangsterchef des gleichen Namens identisch sein könnte. Poker-Di hielt sich keine Bewacher und fuhr einen einfachen, aber enorm teuren Packard. Er aß häufig allein in irgendeinem pikfeinen Lokal in der City, er unterhielt einen netten Umgang mit seinen Nachbarn und war bekannt als guter Angler. Uns begrüßte Poker-Di wie zwei gute alte Freunde, die er zu einer Party eingeladen hatte.
»Whisky, Gin, Wermouth oder einen Cocktail?«, fragte er nach der herzlichen Begrüßung eilfertig.
»Drei doppelte Whiskys… wenn sie gut sind«, sagte Phil grinsend, und unser Gastgeber schlurfte ebenso breit grinsend zu seiner Hausbar hin.
»Fusel hab’ ich mal gesoff… Pardon, getrunken, als ich noch neunzehn war!«, sagte er.
»Mit neunzehn haben Sie doch gerade gesessen, Di«, erinnerte ich, aber unserem Freund war das durchaus nicht peinlich.
»Donnerwetter!«, meinte er lachend. »Das habe ich doch glatt schon verschwitzt, G-man! Ich hatte übrigens keine Ahnung, dass Sie die Register Ihrer Kunden auswendig lernen müssen.«
»Das gehört zu unserem Beruf, Di«, sagte Phil, der natürlich genau wusste, dass meine Bemerkung bloß ein Schuss ins Blaue gewesen war.
»Und dabei habe ich mir euren Job immer so interessant vorgestellt«, feixte Poker-Di. Er baute uns die Gläser vor die Nase und goss ein. Die Flasche ließ er gleich auf dem Tisch stehen.
Alles in allem: Es war eine gemütliche Szene. Weder Phil noch ich konnten ahnen, dass es mit der netten Stimmung bald vorbei sein würde, denn wo Bleihummeln durch die Gegend summen, da hört die Gemütlichkeit bekanntlich auf.
»Wie geht es denn sonst noch, Di?«, erkundigte ich mich.
»Etwas besser, als das Finanzamt denkt!« Der Gangster zuckte die Schultern. »Bloß das Herz will nicht mehr mitmachen. Seitdem ich mich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen habe, ist nicht mehr vieil mit mir los. Mit der Galle habe ich’s ja schon ’ne ganze Weile. Aber seit ein paar Tagen macht mir jetzt auch der Magen Kummer.«
»Das kommt vielleicht vom vielen Koks, Di«, murmelte ich harmlos, aber diesmal ging mein Schuss daneben. Unser Gastgeber winkte gelassen ab.
»Geben Sie sich keine Mühe, Cotton. Dass man Sie früher oder später auf die Bande loshetzen würde, konnte ich mir denken. Aber Sie wissen genau, dass ich von diesem Giftkram nichts halte. Ihre Tricks verfangen nicht bei mir. Auch wenn ich was wüsste, würde ich Ihnen bestimmt nichts sagen, Cotton. Aber ich weiß nichts, und ich kann nicht behaupten, dass ich das bedaure.«
»Schon gut, Di«, mischte sich Phil beschwichtigend ein. »Wir sind nicht gekommen, weil wir dachten, dass Sie uns etwas über die Schmuggelei erzählen würden.«
Der ehemalige Gangsterboss ließ sich nicht einwickeln.
»Trotzdem hat euer Besuch doch einen ganz bestimmten Grund«, konterte er, während er die Gläser wieder füllte. »Redet also frei heraus, Leute. Wenn ich kann, werde ich euch helfen, aber mit der Rauschgiftsache lasst mich in Ruhe. Das Eisen ist mir zu heiß.«
»Es dreht sich um Trowe«, ließ ich da die Katze aus dem Sack. »Jones Trowe aus Chicago. Sie kennen ihn doch, Di?«
»Habt ihr ihn also wieder mal geschnappt, G-men?« Poker-Di kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schüttete seinen Whisky herunter. »Natürlich kenn ich Trowe! Den kannte ich schon, als er noch Bananen klaute. Ich hätte mir’s ausrechnen können, dass er hier in New York vor die Hunde gehen würde. Im Westen wäre er besser aufgehoben gewesen!«
»Todsicher!«, sagte ich. »Er war doch neulich hier, wie?«
Dieser dritte Schuss war wieder ein Treffer.
»Er war nicht bloß einmal bei mir, Cotton. Ich war ihm zufällig in der City begegnet, und von…«
»Wirklich auf der Straße, Di?«
»Hab’ ich vielleicht was von Straße gesagt? In der City, hab’ ich gesagt, und wenn Sie’s ganz genau wissen wollen: Wir haben uns in der Oyster Bar von Ricardos getroffen. Ich halte es zwar für ’nen Zufall, aber es kann schon sein, dass Jones da etwas nachgeholfen hat. Ein paar von den Boys hier kennen mich eben und…«
»Er kam dann ja öfters, ja?«
»Na sicher kam er öfters. Wir kennen uns schließlich schon über zwanzig Jahre, als Junge hat Jones bei uns im Nebenhaus gewohnt. Außerdem… heh, Cotton, das soll doch kein Verhör sein, wie?«
»Nicht die Bohne, Di!« Ich gab dem Gangster mein scheinheiligstes Lächeln.
Phil Decker schüttelte entrüstet den Kopf.
»Was Sie wieder von uns denken, alter Knabe!«
Ich blinzelte Di sogar zu, als ich sagte: »Sie können schließlich verkehren, mit wem Sie wollen - auch wenn ein Mann polizeilich gesucht wird!«
Dwight Orlesville, der bequem in seinem Sessel gelegen hatte, richtete sich nach meinem Spruch plötzlich kerzengerade auf.
»Hören Sie mal, Cotton. Wenn mich jemand besucht, frage ich ihn nicht erst, ob ihr hinter ihm her sein, klar? Jones hat darüber nicht geredet, und seinen Steckbrief habt ihr mir auch nicht geschickt. Er wollte mal anfangen, von Geschäften zu quasseln, aber ich steckte ihm gleich den richtigen Bescheid. Ich will meine Ruhe haben, und basta. Wenn Jones kam, haben wir Karten gespielt und uns einen auf die Lampe gegossen. Das ist alles, was ich darüber sagen kann, Cotton!«
»Sehr schade! Ich hatte wirklich gehofft, Sie würden uns etwas über seine Geschäfte erzählen können.«
»Sie glauben doch selbst nicht, dass ich jemanden verpfeifen würde, Cotton?«
»Wir kennen Sie ja, Di, aber diesmal hatte ich mit Ihnen bestimmt nicht gerechnet. Sie würden damit nicht nur uns geholfen haben… wenn es auch Trowe selbst nichts mehr genützt hätte. Wir haben Trowe zwar bekommen, aber nur noch als Leiche, Di!«
***
Eine Weile herrschte Stille.
Poker-Di war wieder in seinen Sessel zurückgesunken. Ich sah, dass seine Rechte zitterte, als er das Glas wieder an die Lippen brachte. Er trank es mit einem einzigen Zug leer, ließ es auf den Rauchtisch klirren und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. Er sah mich an, aber sein Blick ging durch mich hindurch.
»Jones ist tot?«, murmelte er abwehrend. »Ihr habt ihn…?«
»Nicht wir, Di! Die Leute, mit denen er seine Geschäfte machte! Jones Trowe wurde ermordet, Di!«, sagte ich rau.
»Ermordet«, wiederholte Orlesville flüsternd. »Ermordet also… Diese gemeinen Schweine!«
»Er kam immer alleine, ja?«
»Immer!«
»Glauben Sie, dass er sich irgendwie bedroht fühlte?«
»Nein, nein, ausgeschlossen. Er hatte bestimmt keine Ahnung. Er war… nein, ich kann mir nicht denken, dass er wusste, was sie mit ihm vorhatten!«
»Und Sie wissen wirklich nicht, womit er sich hier beschäftigt hat?«
»Nein ich weiß es nicht, Cotton! Verdammt, wenn ich es wüsste, jetzt würde ich es Ihnen sagen!«
Ich glaubte ihm aufs Wort. Wäre Trowe unter den Kugeln aus Polizeirevolvern gefallen, dann hätte sich Poker-Di drüber längst nicht so aufgeregt. Jeder, der sich außerhalb der Gesetze stellt, muss früher oder später mit diesem Ende rechnen. Aber Trowe war von Leuten seines Schlages getötet worden, und damit fand sich Dwight Orlesville nicht so leicht ab.
»Wissen Sie, dass Trowe Morphinist war, Di?«, fragte Phil von der Seite her.
Der Kopf des Gangsters fuhr herum. Einen Moment musste Orlesville die Sprache verloren haben. Er bewegte die Lippen, aber er brachte nichts hervor. Er war schneeweiß geworden, und sein Blick flackerte. Nach langen Sekunden fasste er sich dann und keuchte nervös: »Das ist doch wieder so ein Trick von euch?«
»Er ist die Wahrheit, Di«, sagte ich ernst. »Jones Trowe war Morphinist.«
»Zum Teufel, das… das ändert alles!«
»Ich schätze, dass Sie jetzt dasselbe denken, wie wir«, sagte Phil nüchtern.
»Ich hab’s mir angewöhnt, manchmal lieber gar nichts zu denken, Decker. Wenn man über gewisse Sachen nicht nachdenkt, gerät man nicht in Gefahr, sich irgendwie zu verraten. Das hier ist so ein Fall.«
»Sie werden uns also nicht helfen, Di?«
Ich bekam keine Antwort.
»Jones Trowe war Ihr Freund, nicht wahr? Sie kannten ihn schon als Jungen und…«
»Ich bin fünfzig Jahre alt geworden, und für unsereinen ist das schon ein Greisenalter, Cotton«, sagte Poker-Di schwer. »Wenn mich mein Herz nicht im Stich lässt, kann ich noch ein Weilchen leben… aber nur, wenn ich mich nicht um Dinge kümmere, die mich nichts angehen. Sie haben selbst gesagt, dass es Jones nichts nützen würde, wenn ich mich auf Ihre Seite stelle.«
Das war deutlich genug. Wir brauchten uns also keine Hoffnungen zu machen, dass Dwight Orlesville seine Verbindungen spielen lassen würde. Ich bezweifelte nicht, dass er noch irgendeinen Kontakt zu irgendwelchen Leuten in Chicago hatte, aber er würde das nicht ausnützen.
Er glaubte wirklich dasselbe wie wir. Er ahnte, dass Jones Trowe zu dem Rauschgift-Ring gehört hatte, und das war eine Organisation, mit der er nichts zu tun haben wollte. Er hätte uns geholfen, wenn es gegen einen einfachen Rakettgang gegangen wäre, aber er würde keinen Finger rühren… jetzt, nachdem er glauben musste, dass Trowe zu den Schmugglern gehört hatte.
Wir redeten dann noch ein Weilchen über das Wetter, über das Angeln und über die neuen Atomversuche in Nevada. Jones Trowe wurde mit keiner Silbe mehr erwähnt - es war, als ob wir überhaupt nicht über ihn gesprochen hatten. Nur als wir uns verabschiedeten, sagte der Gangster noch einmal tonlos: »Also ermordet!«
Er brachte uns an die Tür, schloss aber hinter uns gleich wieder ab.
Wir gingen den kurzen Steinweg hinunter bis zu dem schmiedeeisernen Gitterzaun, der sich um das ganze Grundstück zog. Phil öffnete gerade das Tor, als der erste Schuss aufpeitschte und das Theater losging.
***
»Oh Verzeihung!«, hörte ich Phil noch knurren, aber da lag ich schon hinter der Ligusterhecke, die Poker-Di erst vor Kurzem äußerst sauber beschnitten hatte. Phil war natürlich auch nicht stehen geblieben, sodass die zweite Kugel ebenso wenig traf wie die erste.
Auf der Straße klangen schrille Schreie auf, die wahrscheinlich von irgendwelchen Ladies stammten, denen die Kriegserklärung unseres Gegners etwas auf die Nerven fiel.
Die Kugeln kamen von schräg oben… das hatte ich rasch begriffen. Als der nächste Schuss aufbellte, hatte ich längst meine Smith & Wesson aus dem Halfter und suchte den Gentlemen, der am hellen Tag so leichtsinnig durch die Landschaft ballerte. Dass ich ihn bloß mit den Augen suchte, dürfte klar und logisch sein.
Wieder gellten ein paar Schreie auf. Dann hörten wir das schnelle hackende Trappeln von Stöckelabsätzen und dann war Stille.
Ich robbte gerade hastig an der Hecke entlang, als der vierte Schuss losdröhnte. Aber diesmal war das altvertraute Geräusch aus der Villa gekommen, die wir kaum zwei Minuten vorher verlassen hatten. Von irgendwo kam gleich darauf ein lang gezogenes lautes Stöhnen, dann war wieder Stille.
»Hallo, G-men!«, rief halblaut ein Mann, dessen Stimme wir sofort erkannten. »Hallo, ist was mit euch, ihr beiden?«
Phil hustete.
»Heh, Cotton! Kommt hoch, Leute… der Kerl ist erledigt!«, rief Poker-Di.
Ich kannte Orlesville gut genug, um zu erfassen, dass seine Behauptung stimmte. Dwight Orlesville war damals keiner, der so leicht va banque spielte… und es wäre ein-Vabanquespiel gewesen, wenn er uns eine Falle gestellt hätte. Das wusste der Gangster ganz genau, und deshalb erhob ich mich auch.
»Der Kerl ist fertig!«, kam es wieder aus der Villa.
Ich ging langsam auf das Haus zu. Ich erwartete jede Sekunde eine Kugel, aber ich hatte mich in Poker-Di nicht getäuscht. Ich erreichte die Villa und blieb stehen. Auch Phil, der mir hatte Feuerschutz geben wollen, stand jetzt auf und kam den Weg herauf. »Los, los, ihr beiden!«, zischte Orlesville, der die Haustür aufgestoßen hatte.
»Sind Sie sicher, dass Sie ihn erwischt haben?«, fragte Phil, während wir hinter Poker-Di ins Innere der Villa gingen.
»Ich gehöre zwar jetzt zum alten Eisen, aber ich schieße noch genauso gut wie vor zwanzig Jahren«, sagte der Gangster mürrisch. »Wenn das kein Kopfschuss war, können Sie morgen hier einziehen, Decker!«
»Von wo hat der Bursche geschossen?«, fragte ich.
Dwight Orlesville lief zum Fenster seines komfortablen Salons und deutete schräg in die Höhe.
»Sehen Sie sich das an, Cotton«, sagt er. »Dort oben, in der Dachkammer. Als der Mann losballerte, stand ich gerade hier am Fenster. Ich hörte auch gleich, von wo die Schüsse kamen, und ich sah den Burschen auch. Aber bis ich meinen Colt geholt hatte, kam er doch noch einmal zum Schießen. Dann zog ich aber den Abzug durch, und da war er dann gleich fertig.«
Die Kugeln für Phil und mich waren also aus dem Nebenhaus gekommen.
Der Schütze hatte im Nachbargebäude in einer Dachkammer gehockt und von dort aus versucht, uns das Lebenslicht auszublasen.
Ich wandte mich wieder an Orlesville.
»Sie hatten wahrscheinlich keinen blassen Dunst, dass man Sie beschattete?«
»Ich hätte mir das gerade gefallen lassen!«, sagte der Gangster bissig. »Als ich den Kerl da oben sah, wusste ich auch, was gespielt wurde. Ich wollte mich heraushalten aus der Sache, aber die hatten mich schon einbezogen. Deshalb schoss ich auch und…«
Er wurde plötzlich blau im Gesicht. Er ließ den Trommelrevolver fallen und presste seine Hände gegen die Brust. Ich war schon bei ihm und führte den unsicher wankenden Mann zu der Couch, die in der Rauchecke stand. Phil Decker hatte die Villa wieder verlassen und lief rasch zum Nachbarhaus hinüber.
»Tut mir… leid, Cotton«, röchelte Poker-Di abgehackt, während ich ihm das Hemd aufknöpfte. »Das Herz…«
»Atmen Sie tief durch, Di!«, unterbrach ich ihn heftig. »Mit Herzgeschichten ist nicht zu spaßen. Los, atmen Sie ganz tief durch. Ich werde den Arzt anrufen und…«
Dwight Orlesville lächelte verzerrt.
»No, no… bloß keinen Doc, Cotton!«, ächzte er. »Mit den Ärzten will ich… will ich nichts zu tun haben. Wenn die… wenn die einen erstmal unter die… die Fuchtel bekommen… geht’s auch… meistens bald… zu Ende, Cotton!«
»Tief durchatmen, Di!«, befahl ich wieder, im stillen verfluchte ich den Aberglauben des Gangster, der mit verkrampftem Gesicht auf der Couch lag und mühsam nach Luft rang.
»Ist schon wieder vorbei«, sagte er dann mit einem Mal. Seine Miene entspannte sich.
Draußen auf der Straße quietschten die Bremsen eines Streifenwagens, der wahrscheinlich von den nervösen Damen alarmiert worden war.
»Verdammt, die werden doch jetzt meinen Waffenschein sehen wollen!«, stieß Poker-Di heraus.
»Das geht schon in Ordnung, Di«, beruhigte ich ihn. »Ich werde dafür sorgen, dass man Sie in Frieden lässt. Ohne Sie hätten Phil und ich…«
Phil musste die Haustür offen gelassen haben, denn plötzlich standen zwei Cops im Zimmer. Sie sahen den Colt auf dem Teppich liegen und reagierten natürlich gleich sauer.
»Die Hände hoch, aber Tempo!«, kommandierte der eine scharf und richtete den Lauf seiner Tommy-Gun auf meine Magengrube.
Mir blieb nichts anderes übrig, als zur Decke zu langen, denn unsere uniformierten Kollegen fackelten meistens nicht lange herum.
»Nicht so hastig, Sergeant!«, maulte ich trotzdem. »Greifen Sie doch bitte mal in meine rechte Jackentasche!«
»Pass auf, dass er keine Tricks versucht, Joe!«, sagte der Sergeant zu dem Officer, der Poker-Di in Schach hielt.
»Das ist vielleicht mal ein höflicher Gangster, Huck«, grinste der Officer.
»Ein Salongangster wahrscheinlich sogar«, knurrte der Sergeant und grinste genau so breit.
Im nächsten Moment verging ihm das Lachen aber dann.
»Oh, zum Teufel noch mal!«, japste er erstickt und stierte verblüfft auf das Stückchen Blech in seiner Hand. »Ein G-man, Joe!«
»Jetzt ist Ihnen hoffentlich besser, ja?«, erkundigte ich mich. Ich nahm die Arme wieder herunter und dem Cop meine Marke aus den Fingern. »Ihr könnt gleich wieder abziehen, Kollegen!«
»Für die Eintragung im Dienstbuch muss ich aber wissen, was die Schießerei zu bedeuten hat«, murrte der Sergeant.
»Nehmen Sie an, wir hätten eine Flasche Gin ausgeschossen«, riet ich ihm freundlich.
»Na aber, dann…«
»FBI-Sache, Freund!«
»Aber…«
»FBI-Sache!«, wiederholte ich kalt, und die beiden Cops nickten und schoben ab.
Auf der Schwelle stießen sie mit Phil zusammen, der den Streifenwagen durchaus nicht etwa überhört hatte.
»Geht mal gleich nach oben und lasst euch die Leiche geben!«, bellte Phil die beiden an. »Und ruft auch gleich die Zentrale. Mister High vom Districtbüro soll uns zwei von unseren Leuten schicken!«
***
»Da hab’ ich ja noch mal Schwein gehabt«, entfuhr es Poker-Di, als die Haustür ins Schloss knallte. »Menschenskinder, wenn Sie nicht gewesen wären, hätten sie mich doch glattweg gleich mitgenommen, Cotton!«
»Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte es uns vielleicht doch noch erwischt«, erinnerte ich.
»Es war wirklich ein Kopfschuss, Di«, sagte Phil. »Ihre Villa können Sie 18 also behalten. Aber vorläufig werden Sie jetzt einen Gast einquartiert bekommen!«
Dwight Orlesville begriff sofort.
»Er hatte es also tatsächlich auf mich abgesehen?«
»Jedenfalls hat er Sie beschattet, Di. Es war übrigens ein alter Kunde von uns. Er muss uns auch gleich wiedererkannt haben, sonst hätte er nicht gleich mit Blei gespuckt. Er dachte wahrscheinlich, Sie hätten uns kommen lassen und uns was geflüstert.«
»Wer war es denn, Phil?«, fragte ich gespannt.
»Nick Armstrong vom Hafen!«
Ich pfiff durch die Zähne, denn Armstrong war wirklich ein Stammkunde von uns gewesen.
»Er wohnte schon fast vierzehn Tage da drüben«, fuhr Phil fort. »Ich schätze, die Leute waren dahintergekommen, dass Trowe manchmal zu Di ging. Und weil Trowe eben allerhand wusste und Di ein alter Freund von ihm war, dachten die Herrschaften, er hätte geplaudert. Um das genau herauszukriegen, haben sie Di dann beschattet. Vielleicht ist Jones Trowe sogar deswegen beseitigt worden, weil er hin und wieder hierherkam?«
»Das wird es wohl sein, mein Lieber«, murmelte ich nachdenklich.
»Aber wie ist denn der Kerl bloß so schnell an das Zimmer gekommen?«, staunte Poker-Di.
»Mich wundert, dass Sie den Trick nicht kennen, Di«, sagte ich trocken. »Wenn Sie auch mal ein ganz bestimmtes Zimmer haben wollen, das aber gerade nicht frei ist, dann gehen Sie hin zu dem Inhaber und geben ihm ein paar größere Scheinchen. Wenn die Lappen echt sind, wird er sich mit Wonne ein neues Zimmer suchen. Sie gehen dann zum Hauswirt und erzählen ihm, dass Sie zufällig von der freien Kammer gehört habe und dass Sie ein paar Dollar mehr bezahlen können, als der letzte Mieter.«
»Von Ihnen kann man auf seine alten Tage noch etwas lernen«, meinte Poker-Di.
»Ein paar Minuten, bevor er den wilden Mann markierte, hatte Armstrong übrigens noch Besuch«, sagte Phil. »Deshalb hat er uns wahrscheinlich auch nicht kommen sehen.«
»Hast du etwas über den Besucher herausgefunden?«
»Nichts Besonderes. Der Streifenwagen kam mir etwas zu schnell, aber ich glaube nicht, dass dem Gärtner von drüben noch etwas einfällt. Mit der Beschreibung kann man nicht viel anfangen, Jerry. In New York gibt es zigtausend Männer, die so aussehen wie Armstrongs Besucher.«
»Wir werden es trotzdem versuchen, ihn zu greifen«, entschied ich.
Nach einer Weile fuhr beim Nachbarhaus der Leichenwagen vor. Dicht hinter ihm folgte ein schwarzer Cadillac, der aber weiterrollte und vor dem Tor bremste, das zu Poker-Di’s Garage führte. Die Limousine blieb aber draußen stehen. Zwei Männer kletterten ins Freie und kamen auf die Villa zu.
»Pete und Steve«, überlegte Phil laut. »Einer für das Nebenhaus, einer für Di. Wie verteilen wir die Rollen, Jerry?«
»Welcher von den beiden kann denn besser mit Karten umgehen?«, erkundigte sich Orlesville, ehe ich antworten konnte.
»Ich glaube Steve«, sagte ich lächelnd. Phil war nach vorn gegangen, um unsere Jungs einzulassen.
»Dann also her mit dem Burschen Steve«, sagte der ehemalige Gang-Chef grinsend.
»Steve, du bleibst für ein paar Tage hier«, erklärte ich, nachdem ich die Kollegen mit Dwight Orlesville bekannt gemacht hatte. »Mister Orlesville braucht dringend einen Kartenpartner. Außerdem ist’s ihm auch zu einsam in seinem großen Bunker hier.«
»Wir werden beide keine Langeweile haben, Jerry!«, sagte Steve, und damit war klar, dass ihm der Job gefiel.
»Du, Pete, quartierst dich im Nebenhaus in der Dachkammer ein, aus der die Leute von der City Police jetzt gerade den Toten holen. Vorher sehe ich mir die Bude erst noch mal an.« Ich erklärte kurz, was vorgefallen war und schloss: »Es könnte sein, dass Armstrongs Besucher von der Schießerei nichts mehr gehört hat. In diesem Fall wird er früher oder später wieder auf tauchen.«
»Well, ich werde ihm einen herzlichen Empfang bereiten«, versprach Pete Triggers salbungsvoll.
»Behandele ihn bitte sanft, mein Junge! Wir brauchen den Halunken lebend.«
»Oh ja, das geht schon in Ordnung, Jerry. Ich werde ihm nur die Hände drücken«, sagte Pete. Und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »In’s Gesicht natürlich… falls er Mätzchen macht!«
»Das wäre ’ne Schlagzeile für die Pressefritzen!«, lachte Poker-Di plötzlich los »Ehemaliger Gangster-Boss wird vom FBI beschützt!«
Wir ließen einen maßlos verdatterten G-man und einen breit grinsenden Gangster im Ruhestand zurück und wanderten nach nebenan.
***
Die Herrschaften der schneeweißen Villa befanden sich zurzeit in Miami zur Erholung. Gehütet wurde der Palast von dem alten Gärtner, und einer schwarzen Wirtschafterin, die gerade vom Einkäufen zurückkam, als auch wir antanzten. Der Leichenwagen war inzwischen abgebraust, und bis auf den Posten an der Haustür und ein paar neugierige Passanten am Zaun deutete nichts auf das Geschehene hin. Die einigermaßen ahnungslose schwarze Schönheit rollte deshalb erstaunt mit den Augen, als sie unsere Versammlung erblickte.
Ich knöpfte sie mir vor, ehe sie ihre Überraschung überwunden hatte.
»Guten-Tag, meine Liebe!«, sagte ich lächelnd. »Sie sind wahrscheinlich die Perle des Hauses, ja - Wie heißen Sie, seit wann stehen Sie hier im Dienst und was hielten Sie von Mister Prater?«
»Ich… oh… Mistah Prater?«, stammelte das Mädchen und öffnete entgeistert den Mund. Ich sah zwei Reihen prächtiger Zähne, aber ich war nicht in der Verfassung, die herrlichen Beißerchen der Kleinen zu bewundern. Ich zeigte ihr meine Marke und nickte ihr aufmunternd zu.
»Wie heißen Sie also?«
»Caramia Leskins«, kam es diesmal wie aus der Pistole geschossen.
»Ein schöner Name… Caramia!« Ich ließ den Namen auf der Zunge zergehen wie Butter, und die Kleine fing zu strahlen an. »Schon lange hier im Hause beschäftigt, Miss Caramia?«
»Vier Jahre sind es im nächsten Monat, Sir!«
»Na fein. Und wie lange wohnt der Gent schon hier, der die Kammer oben vor Mister Prater hatte?«
»Acht Monate, Sir. Mir gefiel Mistah von Couten auch besser als Mistah Prater, Sir, weil er sich manchmal mit den Leuten vom Personal unterhielt. Mistah von Couten war immer freundlich mit uns und hat uns sogar manchmal ’nen Dollar Trinkgeld spendiert. Aber Mistah Prater hatte für uns nie nichts übrig, Sir. - Warum steht denn vorn ein Cop an der Tür, Sir? Mistah Prater ist wohl ’n Gangster, der…«
»Sie werden jetzt bald wieder einen neuen Mieter unters Dach bekommen, Caramia«, schnitt ich ihr freundlich die Fragerei ab. »Mister Prater bekam doch öfter Besuch, wie?«
»Aber ja, Sir. Fast jeden Tag, Sir! So ein großer breitschultriger Gent war das. Einen Schnurrbart hat er und meistens trug er einen grauen Anzug, wenn er kam. Mich hat er einmal angeschnauzt, weil ich nicht schnell genug geöffnet habe. Aber mir hat er trotzdem immer leidgetan, weil er doch ’n Glasauge hat…«
»Was quasselst du da, Mia?«, schnappte der alte Gärtner aus dem Hintergrund. »Ein Glasauge soll er haben? Das bildest du dir wahrscheinlich bloß ein. Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen, und ich glaub’s auch nicht.«
»Aber wenn ich es doch sage!«, empörte sich die Perle heftig. »Was der Junge vom Bruder unserer Gnädigen ist, der hat auch ’n Glasauge, und bei dem sieht man es sofort, Sir!«
Ich pries das Schicksal, das uns dieses scharfsichtige Kind über den Weg geführt hatte. Der Mann mit dem Glasauge war ein ebenso alter Bekannter wie sein Busenfreund Armstrong.
Billy Keen, genannt »die Flasche«, stammte bezeichnenderweise gleichfalls aus der Hafengegend. Er war uns gelegentlich als Steuermann von Dampfern aufgefallen, die zu hoch versichert waren und prompt auch sanken, sobald man ihn angeheuert hatte.
»Lauter alte Freunde, Jerry«, meinte Phil gedankenvoll.
Wir hielten uns nicht mehr lange auf. Nachdem uns Caramia noch ein paar Fragen beantwortet hatte, spendierte ich ihr einen Dollar und wir schoben ab.
»Jetzt brauchen wir bloß noch die Flasche, dann haben wir den richtigen Anschluss, Jerry«, murmelte Phil, als wir wieder über den Hudson fegten.
»Wenn Billy die Schüsse noch gehört hat, werden wir uns verdammt anstrengen müssen, ehe wir ihn haben. Wie ich ihn kenne, wird er dann vorläufig in der Versenkung verschwinden.«
»Vielleicht kommen wir über Fletcher an ihn heran?«
***
Phil hatte anscheinend einen besonders guten Tag, denn die Idee war ausgezeichnet. Jan Fletcher besitzt im Hafenviertel eine Spelunke, die wir nur deswegen noch nicht geschlossen haben, weil uns Fletcher hin und wieder einen wertvollen Tipp gibt. Für uns ist Fletcher eine Art. Verbindungsmann zur Unterwelt der Hafengegend. Deshalb drücken wir auch oft ein Auge zu, wenn der lange Jan Schwierigkeiten mit der City Police bekommt. Und deshalb flattern auch die meisten Anzeigen wegen Prügeleien und ähnlichen Scherzen in den Papierkorb. Keine Polizeiorganisation der Welt kann heutzutage ohne V-Leute auskommen, und nicht wenige scheinbar aussichtslose Fälle sind mit Hilfe von Spitzeln innerhalb von Tagen aufgeklärt worden.
»Versuchen können wir es jedenfalls«, stimmte ich also zu. »Old Jan hat sowieso noch etwas gutzumachen. Wenn sich der Boss beim letzten Mal nicht für ihn eingesetzt hätte, wäre er seine Konzession los gewesen.«
»Und undankbar ist Jan noch nie gewesen! - Übrigens, findest du nicht auch, das Armstrong verteufelt schnell geschaltet hat?«
»Er wird wahrscheinlich schon entsprechende Anweisungen gehabt haben.«
»Trotzdem war er mir zu voreilig mit seiner Kanone. Er muss in einer regelrechten Panikstimmung gewesen sein, Jerry. Wir waren noch gar nicht richtig in seinem Schussfeld, als er mit der Schießerei anfing. Hätte er gewartet, bis wir aus der Deckung der Hecke waren, wäre es vielleicht anders gekommen! Er konnte uns nur undeutlich sehen, aber er muss höllisch nervös gewesen sein.«
Wir jagten die 42th Street hinauf bis zum Broadway, folgten der berühmtesten Straße der Welt bis kurz hinter die 14th Street und bogen dann in die Mulberry-Street ein. Hier fragten wir uns dann zum hundertsten Mal, weshalb Dick Coster ausgerechnet für diese Gegend eine so große Vorliebe hatte. Obwohl er selbst ein waschechter Yankee ist, haust Captain Coster von der See-Division der City Police schon mindestens zwanzig Jahre zwischen den Italienern. Auf seine Lebensgewohnheiten hat das natürlich gründlich abgefärbt, und ich möchte behaupten, dass auch ein routinierter Neapolitaner keine größeren Berge Spaghetti verputzen kann als unser guter alter Dick.
An diversen Mengen von Gipsfiguren vorbei bahnte sich der Jaguar einen Weg durch schreiende Bambinos, wütend kläffende Hunde und heiser brüllende Krawatten-Händler. Phil und ich schwitzten Blut und Wasser, als wir endlich vor der alten Bruchbude ankamen in deren Treppenhaus eine Wolke hing, die aus einem atemberaubenden Duftgemisch von Nudeln, verbranntem Olivenöl, Knoblauch, Tabak und Schweiß bestand.
***
Wir kletterten die wurmstichigen Stiegen hoch und bezwangen mannhaft die Versuchung, an dem windschiefen Geländer Halt zu suchen, wenn eine Treppenstufe besonders verdächtig quietschte. Stöhnend standen wir endlich vor der. Tür, hinter der wie immer das sirenenartige auf- und abschwellende Gezeter der dicken Wirtin von Coster zu vernehmen war.
»… Nagel an meinem Sarg! Du sollst dich beeilen, Clara… Tag dasselbe Theater mit dir… Madonna mia, es ist zu Heulen du… der Capitan vom Dienst kommt, muss… Risotto längst fertig sein, und du hast noch nicht mal den Reis geholt…«
»Wie lange braucht Clara, um einzukaufen?«, fragte ich Phil der mit zugehaltener Nase neben mir lauschte, »’ne Stonde mändästäns!«, näselte er.
»Und wie lange braucht der Reis um weich zu werden?«
»’ne halbe Stonde mändästens!«, war die Antwort.
»Anderthalb Stunden also! - Wollen wir warten, Alter?«
Phil ließ vor Schreck seine Nase los: »Äch wörde stärben, Järry!«
»Ich will die USA nicht um einen ihrer besten G-men bringen«, tröstete ich ihn. »Fahren wir also erst zum Stadtbüro.«
Während Mama Ronigrisiotta weiter mit Clara schimpfte, strapazierten wir wieder die empört quietschende Treppe, gelangten vor der Haustür an und wollten gerade ins Freie treten, als es passierte.
Nicht mal der ohrenbetäubende Straßenlärm vermochte die harte Melodie der Tommy-Gun zu übertönen, die in diesem Moment zu dröhnen begann.
***
Diesmal kamen die Schüsse nicht aus einem Dachfenster. Diesmal war überhaupt alles ganz anders, als bei dem Teufelsspuk in New Jersey. Denn abgesehen davon, dass der Schütze diesmal in einem Auto saß, waren wir nicht allein in der Gegend. Nur in einem Punkt glich die Situation den Anschlag, den wir vor knapp einer Stunde überstanden hatten: Wir waren vollkommen ahnungslos.
Nun hat man uns ja schon öfters auf uns geschossen, ohne uns vorher schonend vorzubereiten. Wir handelten wie immer rein instinktiv. Wir warfen uns zurück und dann dicht an der Flurwand zu Boden.
Die Geschosse pfiffen scharf neben uns ins Treppenhaus, eine Kugel riss mir das Jackett auf und eine riss Phil den Hut vom Kopf. Dann zischten sie schon hoch über uns hinweg. Schräg hinter mir zerbrach mit trockenem Knirschen eine gipserne Lady, die mit freundlichem Lächeln auf einen Mauervorsprung gestanden hatte. Ich selbst lag flach auf dem Boden.
Die Beleuchtung im Treppenhaus war zum Glück für uns miserabel, und ich bezweifelte, dass uns der hinterhältige Schütze auch nur undeutlich sehen konnte.
Dafür bezweifelte ich aber ganz und gar nicht, dass uns der Mann schon von New Jersey her verfolgt hatte.
Länger als fünf Sekunden dauerte das Tackern der Tommy Gun bestimmt nicht. Aber Sie können sich kaum vorstellen, was in fünf Sekunden alles passieren kann und wie gemein lang einem diese Zeitspanne vorkommt, wenn man in einem fremden Hausflur liegt und mindestens zwei Dutzend lebensgefährliche Bienen über einen hinwegfliegen.
Ich sah in diesen Sekunden auf die Straße hinaus. Ich sah das Pflaster, ein Schaufenster, in dem mehrere Körbe voller Orangen standen und ich sah ein winziges Stück von einer chromblitzenden Stoßstange.
Ich hörte das Bellen der Maschinenpistole, grelles Kreischen von Frauen, das Klappen von Fenstern, das Wimmern eines Kindes und zuletzt das Aufheulen des Automotors.
Phil und ich fuhren fast gleichzeitig wieder in die Höhe und rannten ins Freie. Mit singenden Reifen bog in diesem Augenblick ein dunkler Packard um die nächste Ecke. Zum Schießen war es schon zu spät. Wir schoben die Waffen in die Halfter und stürzten zu meinem Jaguar, hatten aber auch damit kein Glück, denn jetzt kamen von allen Seiten die Bewohner der Straße.
Im Nu waren wir von einem Haufen empört schreiender und wild gestikulierender Italiener eingekeilt.
»Aus dem Weg, Leute!«, rief ich verzweifelt. »Los, los, verschwindet, sonst…«
»Ihr gemeinen Lumpen!«, schrie mich ein riesenhafter alter Mann an, dessen grauer Bart mir ebenso gefiel wie der dröhnende Bass. »Eure verdammten Gangsterschlachten tragt doch zum Teufel da aus, wo ihr nichts anrichten könnt!«
Ich folgte seinem Blick. Erst jetzt sah ich Frauen, die sich jammernd um ein Kind drängten, das mit ausgebreiteten Armen auf dem Gehsteig lag.
»Aufhängen sollte man euch!«, brüllte der graubärtige Hüne unerschrocken weiter. »An den nächsten Laternenmast sollte man euch hängen und…«
»Da kommen schon die Cops, Beppo!«, rief ein anderer triumphierend.
***
Die Sirenen der Streifenwagen lenkte die Leute einen Moment ab - gerade den Moment, den ich brauchte, um meine Marke aus der Tasche zu fischen. Der Lieutenant, der wenig später aus dem vordersten Streifenwagen sprang, begriff dann auch erfreulich rasch. Er sah die tobende Menge, die Frauen bei dem Kind, und er sah die Einschlaglöcher in der Hauswand. Alles das genügte ihm, um sich ein Bild zu machen. Seine Befehle kamen scharf wie Peitschenhiebe.
»Wilkins, Sie kümmern sich um das Kind und passen auf, dass der Doc ungestört arbeiten kann! - Bennet, Sie suchen die besten Zeugen heraus! - Durban, Browneil und-Yeager, Sie sorgen dafür, dass die Straße freigemacht wird!«
»Lassen Sie sofort die Fahndung nach einem dunkelgrauen Packard anlaufen, Lieutenant!«, sagte ich schnell.
»Die hintersten Zahlen auf dem Nummernschild sind 5 und 3«, ergänzte Phil, während die Männer von der City Police die erregten Italiener zu beruhigen versuchten.
Der Lieutenant ging zu dem Kommando-Wagen, gab stichwortartig seine Anweisungen und kam sofort wieder zurück.
»Mein Name ist Cotton«, stellte ich mich vor. »Das hier ist Decker… wir sind beide vom FBI!«
»Oh, Sie sind das? Ich habe schon allerhand über Sie beide gehört!«
Der Lieutenant lächelte leicht. »Ich bin Craft Hepbum von der 2. City Police Division.«
Eine dritte Streifenlimousine rollte an und brachte den Arzt. Der Beamte, den Hepburn zu den Frauen geschickt hatte, war schon dabei gewesen, Erste Hilfe zu leisten, schien aber froh zu sein, dass der Doc so schnell zur Stelle war.
Gemeinsam mit Hepburn gingen Phil und ich zu der Gruppe hinüber. Der Arzt winkte uns nur kurz zu, wir kannten ihn flüchtig. Seiner Miene war anzusehen, dass das kleine Mädchen durchkommen würde.
Ich fühlte meine Augen brennen. Ich habe öfters traurige Szenen vof mir gehabt, aber der trostlose Anblick des leise nach seiner Mutter fragenden Kindes, der atemlos wartenden Frauen und des herkulischen Polizisten mit den zusammengepressten Lippen… das ganze elende Bild setzte mir hart zu.
Ich wusste, dass ich dieses Bild wieder vor Augen haben würde, wenn wir den Mann haben würden, wenn wir den Mann fassten, der brutal und rücksichtslos auf der belebten Straße geschossen hatte.
Langsam ging ich mit Phil zu dem Jaguar zurück.
***
Wir kamen gerade aus dem Office vom Mr. High, als das Telefon in unserem Büro klingelte. Ein Beamter von der Hauptvermittlung meldete mir, dass mich jemand sprechen wolle, der seinen Namen nicht sagen wolle. Ein paar Sekunden später knackte es in der Leitung, und eine heisere Stimme fing hastig zu reden an.
»Verlangen Sie bitte nicht, dass ich mich vorstelle, Agent Cotton!«, stieß der Mann eindringlich heraus. »Ich kann Ihnen meinen Namen wirklich nicht sagen! Es handelt sich um meinen… um einen Freund von mir handelt es sich. Sie werden von Mister… von Elvis Birmingham bestimmt schon gehört haben und vielleicht kennen Sie ihn…«
»Meinen Sie den Schauspieler Birmingham?«, hakte ich nach.
»Ganz richtig, Sir. Elvis Birmingham, der bekannte Schauspieler. Ich mache mir Sorgen um ihn! Er ist nämlich… sehen Sie, ich möchte einfach nicht, dass es mit ihm noch schlimmer wird. Sie müssen wissen, dass Mister… dass Elvis Birmingham ein wirklich feiner Bursche ist. Ich meine, man kann doch so einen Mann nicht einfach so zu Grunde gehen lassen, wie?«
Phil, der natürlich den zweiten Hörer genommen hatte, schüttelte verblüfft den Kopf.
»Was meinen Sie mit ›zu Grunde gehen lassen‹?«, erkundigte ich mich gespannt bei meinem mysteriösen Gesprächspartner.
»Ja, sehen Sie, wenn Sie mich so fragen: Ich nehme an, dass er laufend irgendein Gift nimmt. Zuerst habe ich an ein mehr oder weniger harmloses Aufputschmittel gedacht, aber jetzt glaube ich nicht mehr daran. Nein, nein, Agent Cotton, ich glaube, er nimmt Morphium oder Opium oder sonst eingefährliches Zeug, ohne das man nachher dann nicht mehr leben kann.«
»Opium?«, wiederholte ich langsam. Ich warf Phil einen raschen Blick zu, und er verzog skeptisch die Lippen.
»Ja, Opium, oder so etwas Ähnliches! Sie müssen ihm helfen, Agent Cotton. Bitte kümmern Sie sich um… meinen Freund. Gehen Sie heute in die Vorstellung! Ich habe schon öfters von Ihnen gehört oder in den Zeitungen gelesen, und ich wusste mir einfach keinen anderen Rat, als Sie anzurufen. Man muss doch da etwas tun, Agent Cotton! Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihm zu helfen, nicht wahr?«
»Sie sehen wahrscheinlich zu schwarz, mein Lieber«, sagte ich betont nüchtern, um den Mann herauszufordern, mehr zu verraten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass…«
Es gab wieder einen Knacks… der Mann hatte aufgelegt.
»Ein komischer Kauz«, murmelte Phil. »Ich möchte wissen, was dahintersteckt, Jerry! - Eine Falle vielleicht?«
»Dazu war der Mann zu aufgeregt«, antwortete ich. »Das war keine Verstellung, Phil. Dass er mit Birmingham befreundet ist, stimmt natürlich nicht. Ich würde sagen, dass wir es mit einem Diener zu tun hatten. Er hat sich ein paar Mal ziemlich eindeutig versprochen und ich bin sicher, dass es ihm höllisch schwer gefallen ist, Elvis Birmingham als ›Burschen‹ zu bezeichnen.«
»Ein alter Diener, der sich um seinen Herrn Sorgen macht… das könnte hinkommen! -Vielleicht sollten wir den Schauspieler einmal unter die Lupe nehmen, Jerry?«
»Wir waren eigentlich lange nicht mehr im Theater«, erwiderte ich trocken. »Gut, sehen wir uns Birmingham einmal näher an! Schau doch mal nach, was heute auf dem Spielplan steht.«
Phil angelte sich die Zeitung vom Schreibtisch und begann zu blättern.
»Mit Gewalt zum Guten!« las er nach einer Weile vor.
»Holla, das hört sich ja toll an, was?«
»Momentchen mal! Da ist doch irgendwo eine Besprechung des Stückes!« Er blätterte weiter.
»Seite 18… ja, hier ist es schon: In der Hauptrolle sehen wir Elvis Birmingham als den fanatischen Weltverbesserer. Der beliebte und bekannte, zweifellos sehr begnadete Künstler spielt die Figur des Lon Roberts mit vollendeter Leidenschaft. Man muss dieses Drama gesehen haben, um ganz zu erfassen, welche enorme Darstellungskraft in Birmingham steckt. Geradezu unheimlich mutet es an, wie Lon Roberts seinen Plan entwickelt, den brutalen Diktator eines utopischen Staates mit Gewalt zu beseitigen, um ein Terror-Regime zu liquidieren und so die Welt zu verbessern. Jedes Mittel scheint ihm recht zu sein, um zum Ziel zu kommen!«
»Eine halbe Kriminalgeschichte«, knurrte ich.
»Überzeugend bringt Birmingham den Fatalismus des Roberts zum Ausdruck, überzeugend spielt er dann auch die Rolle des Gescheiterten, der als letztes Opfer des Diktators unter dem Fallbeil endet, denn das Volk, von der selbstlosen Haltung des Attentäters erschüttert, wirft seine Ketten ab, noch während auf dem Hof des Staatsgefängnisses das Fallbeil in die Tiefe saust. Großartig sind auch diesmal wieder Peggy Parker als das Mädchen Sue, Hai Freshman als Diktator, Reg Wallace als Geheimpolizist, Naftan Seebaum als Minister und Pedro Toletta als Uhrmacher! - Scheint gar nicht so übel zu sein, das Stück!«
»Sehen wir uns die Sache mal an«, meinte ich. »Hoffentlich erleben wir dabei nicht ein echtes Drama! - Rechnen müssen wir jedenfalls damit, Phil.«
»Wir werden uns eben entsprechend ausstaffieren müssen«, sagte mein Freund. Er zog die Brauen hoch und zählte an den Fingern die folgenden Requisiten ab: »Großer Abendanzug, am besten Smoking! Programm, Opernglas, Handschellen und Smith & Wesson.«
»Mach’ dir einen Knoten ins Taschentuch, dass du daran denkst!«
»Dass ich woran denke, Jerry?«
»An den Smoking natürlich«, antwortete ich. Denn dass er die Dienstwaffe nicht vergessen würde, das war selbstverständlich.
***
Eine halbe Stunde später fuhr ich zu meiner Wohnung. Nach den beiden kurz hintereinander erfolgten Anschlägen war ich natürlich darauf gefasst, auch in meinen eigenen vier Wänden von irgendwem ziemlich hitzig empfangen zu werden. Den Jaguar ließ ich deshalb schon auf dem nächstbesten Parkplatz zurück. Ich ging dann zu Fuß zu meiner Wohnung.
Die Rechte in der Jacke, und zwar an meiner Waffe, betrat ich die Wohnung. Sofort als ich die Flurtür öffnete, hatte ich das unbestimmbare Gefühl, nicht allein zu sein. Ich irrte mich nicht, und 26 schon einen Augenblick später bekam ich die Bestätigung.
In meinem Wohnzimmer knackte etwas. Ich kannte das Geräusch sehr gut, weil ich selbst immer wieder vergessen hatte, den Sessel zum Sattler zu geben und die Federung erneuern zu lassen.
Ich hörte das Knacken und machte einen Hechtsprung zur Badezimmertür. Ich riss sie auf und ließ mich vornüberfallen.
Die dumpfen Schüsse der Schalldämpferpistole kamen etwas zu spät, denn ich hing schon über der Badewanne. In meinem Magen gab es eine kleine Revolution, weil ich mit dem Bauch auf dem Kachelrand gelandet war. Aber ich kümmerte mich nicht darum. Ich schnellte mich hastig wieder in die Höhe und sprang auf das Regal, das meine Frottierhandtücher enthält.
Durch das Oberlicht des Badezimmers sah ich den Gangster dicht hinter der Tür meines Salons stehen. Seiner Haltung war anzumerken, dass er nicht sicher war, mich getroffen zu haben. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen.
»Hände hoch, Mann!«, sagte ich kalt.
Der Gangster wirbelte rasend schnell herum. Seine Waffe fuhr hoch, er selbst warf sich beim Feuern in den Flur hinein.
Seine Kugel harschte schräg hinter mir in die Decke, meine klatschte in die Türfüllung des Salons. Ich sprang von dem Regal und stürzte aus dem Badezimmer.
Der Gangster rappelte sich gerade wieder auf. Seine Pistole zuckte empor, aber ich trat sie ihm aus der Hand, ehe er den Zeigefinger wieder krümmen konnte. Er duckte sich, warf sich blitzschnell vor und packte mein Bein. Er riss es hoch, und ich verlor das Gleichgewicht. Ich flog hintenüber, meine Smith & Wesson polterte auf den Läufer. Ich kam auf den Rücken zu liegen und er machte den Fehler mein Bein wieder loszulassen.
Als er sich auf mich stürzte, zog ich meine Knie an, und er knicke aufstöhnend über mich. Ich griff mir seine Taille um ihn beiseitezuschleudem, aber er war ein höllisch schneller und kräftiger Bursche. Seine Finger krallten sich um meinen Hals.
Ich schnappte mir seine kleinen Finger und bog sie ruckartig zurück. Er heulte wütend auf, ich wand mich zur Seite und landete eine Gerade auf seinem Kinn. Einen Moment verloren wir die Tuchfühlung miteinander und kamen beide auf die Füße.
Ich sah, dass er beim Hochspringen sein Kappmesser herausbekam, aber ehe die Klinge aus dem Griffstück schnellen konnte, erwischte er einen Hieb mit der flachen Handkante.
Ich wende diese Art Schläge nur an, wenn es unbedingt sein muss, denn an ganz bestimmten Punkten des Körpers können sie tödlich wirken. Mein Gegner kippte denn auch zurück wie ein gefällter Baum. Er flog in meine Flurgarderobe, die dabei in Stücke ging. Meinen misshandelten Hals reibend, blieb ich vor ihm stehen und sah ihn mir nachdenklich an.
Es war Billy Keen, genannt »die Flasche« der Mann, der Nick Armstrong besuchte, bevor dieser versucht hatte, mich und Phil in die ewigen Jagdgründe zu befördern.
Nachdem ich den bewusstlosen Gangster in mein Wohnzimmer geschleift und seine Pistole und das Kappmesser sichergestellt hatte, knipste ich Keen die Handschellen um die Gelenke und brachte ihn in meinem knackenden Sessel unter. Dann führte ich ein Telefongespräch.
Mister High war noch im Büro. Nach den überaus turbulenten Ereignissen des späten Nachmittags war er anscheinend auch für den Abend auf einiges gefasst gewesen. Über meinen Gast und dessen schnöde Absichten schien er jedenfalls nicht sehr erstaunt zu sein.
»Ich lasse ihn gleich abholen, Jerry!«, sagte er. »Die Fahndung nach dem dunkelgrauen Packard ist übrigens im Sande verlaufen. Ich nehme an, dass die Kerle falsche Nummernschilder zur Verfügung haben. - Erzählten Sie mir nicht mal, dass dieser Orlesville einen grauen Packard fährt?«
Hoppla, dass mir das nicht selbst schon eingefallen war! Ich war wie vor den Kopf geschlagen, als mein Boss damit herauskam.
»Captain Coster von der See-Division hat vorhin nach Ihnen gefragt«, fuhr der Chef fort. »Es wird wohl noch bei Ihnen aufkreuzen, Jeriy. - Ich schicke Ihnen also jetzt erstmal den Wagen rüber, dass Sie Keen loswerden. Wollen Sie ihn selbst verhören, oder soll ich ihn schon mal in die Zange nehmen lassen?«
»Ich knöpfe ihn mir selbst vor, Chef«, antwortete ich.
»Okay, dann also bis morgen früh, Jerry. Was haben Sie heute Abend vor?«
»Wir gehen ins Theater, Mister High. Da wird irgendein Drama gespielt, das man imbedingt gesehen haben soll. Steht jedenfalls genauso in den Zeitungen. Mit Gewalt zum Guten heißt das Stück.«
»Mit Elvis Birmingham, ich weiß« unterbrach mich Mister High. »Das Stück ist wirklich okay, Jerry, ich habe es vorgestern selbst gesehen. Well, also dann, viel Spaß, Jerry! So long.«
»So long, Chef.«
***
Ich legte auf, führte mir einen Whisky zu Gemüte und ging zu Keen, der inzwischen wieder zu sich gekommen war.
»Das sieht aber schlimm für dich aus, Flasche«, sagte ich kühl. »Diesmal geht’s nicht mit ein paar Monaten ab. Unter vier Jahren kommst du diesmal bestimmt nicht weg. Zweimal versuchter Mord, Einbruch, unerlaubter Waffenbesitz und Rauschgiftschmuggel. Eine hübsche Liste… von den Sachen, die sie sonst noch auskramen werden, ganz abgesehen!«
Billy Keen, die Flasche, antwortete mit ein paar Worten, die ich hier nicht wiedergeben kann.
Dann sah ich wieder das Bild des kleines Mädchens vor mir, das in er Mulberry Street an einer Hauswand gelegen hatte.
»Jetzt hör’ mir mal genau zu, Keen«, sagte ich rau. »Wir sind hier ganz unter uns. Du weißt, dass ich meine Versprechen immer halte, und ich verspreche dir, dass es dir elend dreckig geht, wenn du mir jetzt nicht ein paar Fragen beantwortest. Du kannst den großen Schweiger spielen, aber das wird dir nicht besonders gut bekommen, Keen. So… und jetzt mal raus mit der Sprache: Wer hat dir befohlen, mich mit Blei zu versorgen?«
Die Flasche antwortete nicht, und ich fragte erst einmal weiter.
»Wer hat dir befohlen, mir in der Mulberry Street mit einer Tommy Gun auf zulauem und…«
»Das wirst du erstmal beweisen müssen, G-man!«, unterbrach Keen höhnisch.
»Wer hat Armstrong befohlen, Poker-Di zu beschatten?«, erkundigte ich mich, ohne seinen Hohn zu beachten. Diesmal bekam ich wieder keine Antwort.
»Na gut, Keen, wie du willst! Verlass dich darauf, dass du noch reden wirst. Du wirst noch mächtig froh sein, wenn du sprechen darfst und…«
Ich schwieg, denn unten vor dem Haus stoppte der Wagen von unserer Bereitschaft. Mister High musste ganz hübsch auf die Tube gedrückt haben, dass sie sich so höllisch beeilt hatten. Es klingelte, und ich legte den Schnapper zum automatischen Öffnen um. Zwei von unseren Leute kamen herein.
»’n Abend, Jerry!«
»’n Abend, Hariy! Hallo Bob! - Ihr seid noch zu früh!«, sagte ich ihnen. »Ihr seid unterwegs, seid gar nicht hier und werdet erst in einer reichlichen Viertelstunde bei Cotton eintreffen. In einer Viertelstunde wird sich Cotton mit dem Burschen unterhalten, der bei dem fehlgeschlagenen Mordanschlag übel zugerichtet wurde!« Ich dachte natürlich nicht daran, mit Gewalt ein Geständnis zu erpressen, hoffte aber, dass die Drohung Keen zum Reden bringen würde.
»Oh gewiss, Jerry!«, sagte Bob Beckers grimmig. »Wir sind noch gar nicht hier, alter Junge!«
»Momentchen noch, Bob«, sagte Harry, ehe sie gingen. »Ich wollte schon immer mal einen von den Burschen sehen, die mit ihrem dreckigen Giftgeschäft andere Menschen ins Elend bringen. Besser, ich sehe ihn mir jetzt an… nachher erkenne ich ihn vielleicht nicht wieder!«
Und Harry betrachtete Keen wie einen widerlichen Wurm. Dann drehten sich die beiden mit finsteren Gesichtern ab und marschierten wieder nach draußen.
»Fahren wir fort, Flasche!«, sagte ich scharf. »Wer also steckt hinter dem Ganzen? Wer hat dir befohlen, Decker und mich auszuschalten?«
Nun, Keen schien genügend eingeschüchtert worden zu sein.
»Ich weiß nicht, wer der Boss ist, G-man!«, stammelte er abgehackt.
»Du kannst mir nicht erzählen, dass du auf eigene Faust gehandelt hast!«
»Ich weiß nicht, wer der Boss ist! -Bestimmt, Cotton, ich habe keine Ahnung!«
»Well, wer hat dir also befohlen, dass…«
»So glaub’s mir doch, G-man… ich weiß nicht, wer dahintersteckt!«, flüsterte Keen zum dritten Mal.
Ich ging langsam auf ihn zu.
»Der gemeine Bursche in der Mulberry Street, das warst doch du, Keen«, bluffte ich kalt. »Du bist erkannt worden…«
»Harris!«, japste der Gangster. »Harris hat mir gesagt, ich soll euch nachfahren und…«
Ich hätte aus Keen vielleicht noch mehr herausgeholt, wenn nicht in diesem Moment die Türglocke gegangen wäre. Die Viertelstunde war noch nicht ganz um, die Kollegen konnten es also nicht sein. Ich ging zur Tür und öffnete.
»Was ist denn bloß wieder passiert, Jerry?«, brummte Dick Coster, nachdem er versucht hatte, mir mit viel Kollegialität und Freundschaft die Schulter zu zerschmettern. »An der Ecke steht ein Wagen mit zwei Burschen von eurer Garde, und hier bei dir sieht’s aus wie am Polterabend? Was sind denn das für Trümmer hier?«
»Das ist«, sagte ich wahrheitsgemäß, »früher mal ein Spiegel gewesen.«
»Sieben Jahre Glück«, murmelte Coster und schüttelte den Kopf. »Komisches Benehmen haben eure Leute neuerdings. Der eine von den beiden riet mir ab, hier hereinzuplatzen, aber den Grund wollten mir beide nicht sagen.«
»Er wollte mit Gewalt eine Aussage erzwingen, Officer«, krächzte Keen da wütend. »Ich bestehe darauf, dass Sie dieses verhindern und eine Meldung machen.«
»Meint der etwa mich, Jerry?«, wollte Coster verdattert wissen. »Wie kann dieser Kerl mit mir sprechen, wo ich doch überhaupt nicht hier bin, Jerry?«
»Ihr dreckigen Greifer!«, tobte Keen los. »Von mir erfährst du nichts mehr, Cotton, nichts, gar nichts. Eines Tages werden wir abrechnen und dann werden dir die Presseleute ein paar ehrenvolle Nachrufe schreiben können!«
»Ich werde dich in der Zelle besuchen, wenn ich noch eine Auskunft brauche!«, sagte ich zu ihm.
Dann pfiff ich die Kollegen herbei und sah mit Coster zu, wie sie ihn in die Limousine verfrachteten.
»Hast du herausbekommen, wer für die Schweinerei in meinem Viertel verantwortlich ist?«, fragte der Captain, als der Wagen aus unserem Blickfeld verschwand.
»Kennst du einen gewissen Harris, Dick?«, fragte ich zurück.
***
»Harris? - Harris? - No, kenne ich nicht, Jerry«, sagte Coster bekümmert.
»Ist das der Chef vom Ganzen?«
»Wahrscheinlich so ’ne Art Unterführer, ein Abteilungsleiter sozusagen. Aber über Harris kommen wir todsicher an den Kopf der Organisation heran. Du hast ja schon gemerkt, dass wir dich vorhin besuchen wollten, Dick.«
»Das war gar nicht schwer zu merken! Was liegt denn an, Jerry?«
»Es handelt sich um Folgendes: Phil und ich sind beauftragt worden, die Rauschgiftschmuggler aus dem Verkehr zu ziehen. Nun haben wir zwar schon ein paar Anhaltspunkte, aber noch wissen wir nicht was sie wert sind. Die erste Spur geht von einem toten Gangster aus, der beim Leuchtfeuer von Coney Island an Land gespült worden ist. Der Mann heißt Trowe und stammte aus Chicago. Fest steht, dass er selbst etwas mit dem Ring zu tun hatte. Er muss vor ungefähr fünf Monaten nach New York gekommen sein und irgendwie Kontakt zu den Schmugglern bekommen haben. Trowe ist erschlagen worden, aber als man ihn fand, hatte er noch ein paar andere Wunden. Mike Bedell redete von Abschürfungen durch Brückenpfeiler oder so. Aber im Meer gibt es keine Brückenpfeiler, Dick!«
Dick Coster wusste genau, wie wichtig sein Urteil war. Für mich ist er ein Sachverständiger, wenn es um Dinge geht, die mit dem Festland nichts zu tun haben, und alles, was Marinefragen betrifft, lasse ich mir von Coster erklären. Er ist einer von den Polizeibeamten, die gründlich nachdenken, ehe sie ein Wort sagen.
Trotzdem… damals dachte er nicht lange nach. »Am Leuchtfeuer von Coney Island?«, wiederholte er gedehnt. »Well, Jerry, dann ist er wahrscheinlich vom Hudson hergekommen. Auf jeden Fall kam er aus der New York Bay. Die Wirbelströmung am westlichen Zipfel von Coney Island hat ihn dann an Land gedrückt!«
»Er kann also nach deiner Meinung nicht vom offenen Meer gekommen sein?«
»Nein, nein, Jerry, das ist ganz unmöglich. Hätte man ihn weiter draußen ins Wasser geworfen, dann wäre er irgendwo bei Sandy Hook angeschwemmt worden.«
»Okay, Dick. Jetzt etwas anderes: Ich brauche einen genauen Bericht über Fälle, in denen euch die Schmuggler durch die Lappen gegangen sind, weil sie bessere Boote hatten!«
»Wann brauchst du den Bericht?«
»So schnell wie möglich. Außerdem brauche ich einen ähnlichen Bericht über eure Beobachtungen, die irgendwelche verdächtigen Flugzeuge angehen.«
»Alles über Schnellboote und Flugzeuge also«, sagte Coster düster. »Du wirst ein Manuskript bekommen, aus dem du einen dicken Wälzer drucken kannst, Jerry. Wir haben selbst schon alles versucht, um die Besitzer solcher Fahrzeuge ausfindig zu machen. Aber es ist sinnlos gewesen. Du kannst nun einmal nicht sämtliche Leute laufend überwachen, die ein Flugzeug oder ein Schnellboot besitzen.«
»Das sind wohl ’ne Menge Leute, was?«
»Nach Kriegsende sind Hunderte von italienischen, deutschen und japanischen Booten in Privathände übergegangen… die Boote gar nicht mitgerechnet, die von unserer Navy nicht mehr gebraucht und abgestoßen wurden. Du kannst auch nicht auf jeden Privatflugplatz einen Beamten setzen und die ganze Küste hermetisch abriegeln lassen. Hol’s der Teufel, Jerry, an dieser Sache wirst du dir die Zähne ausbeißen!«
***
Sehr viel Mut machte mir der gute Dick nicht gerade. Was er von sich gab, war sogar verzweifelt deprimierend. Ich konnte ihm seine Skepsis nicht einmal verdenken, denn der Zoll und die Kollegen von der Wasserschutzpolizei hatten sich wirklich mächtig angestrengt, den Gangstern vom Schmugglerring auf die Schliche zu kommen.
»Du sprachst von mehreren Anhaltspunkten, Jerry«, fing Coster wieder an.
»Der zweite ist Keen - der dritte dieser Harris. Wir…«
Das Klingeln des Telefons unterbrach mich. Als ich abhob und sich unsere Bereitschaft meldete, wusste ich gleich, das etwas Wichtiges geschehen war. Trotzdem verlor ich sekundenlang die Fassung, als ich hörte was es gegeben hatte. Am anderen Ende meldete sich Pete Tanners, den unser Boss gleich nach dem Tanz in der Mulberry Street von seinem Posten zurückgepfiffen hatte.
»Hallo, Jerry«, sagte Pete merkwürdig leise. »Wir haben eben die Nachricht bekommen, dass Harry und Bob tot sind. Es muss alles ziemlich schnell gegangen sein. Die Kollegen von der City Police bringen uns gleich ein paar Zeugen her. Die Gangster hatten es natürlich auf Keen abgesehen. Als die Streife kam, waren die drei schon tot, Jerry!«
»Wie ist das passiert, Pete?«, fragte ich heiser.
»Sie haben Maschinenpistolen und eine Handgranate verwendet. Der Wagen soll aussehen wie ein Sieb, Jerry. Bei der Schießerei ist auch ein Zivilist verletzt worden. Sollen wir noch mal durchrufen, wenn wir Näheres wissen?«
»Ja, natürlich. Ich komme vielleicht noch vorbei, wenn es länger dauert. Phil und ich wollen nachher ins Theater. Es geht da vielleicht um eine Spur, aber ich will auf alle Fälle heute noch Einzelheiten über diese neue Gemeinheit haben.«
»Gut, Jerry. Ich werde selbst anrufen und… einen Moment mal, hier kommt eben noch eine Meldung von Steve. - Es handelt sich um Orlesville. Er ist tot, Jerry. Eine Herzsache, sagt Steve!«
Ich war mit den Nerven ziemlich fertig, als ich den Hörer auf die Gabel fallen ließ. Schlechtere Nachrichten hätte ich in diesem Stadium des Falles kaum bekommen können. Bill Keen, von dem ich mir noch manches versprochen hatte, konnte mir nun nichts mehr verraten. Auch mit Poker-Di und seinen Beziehungen zur Unterwelt brauchte ich nicht mehr zu rechnen.
Die Sache mit Keen bewies wieder, dass die Drahtzieher des Rauschgiftringes unheimlich rasch reagierten und keine Skrupel kannten, wenn sie für sich irgendeine leise Gefahr sahen.
Sie machten sich nichts daraus, ihre eigenen Leute zu liquidieren. Und sie scheuten auch nicht vor einem Polizisten-Mord zurück - vor einem Verbrechen also, das ein Gangster in den USA nur dann begeht, wenn er sein Leben schon vorher verwirkt hat und keinen anderen Ausweg mehr sieht.
»Jetzt bleibt uns nur noch Harris, Dick«, sagte ich leise. »Keen ist stumm für immer. Und nicht nur Keen.«
Dick Coster starrte mich ungläubig und entsetzt an.
»Und die beiden Kollegen?«
»Sie haben Bob und Harry ermordet, Dick«, sagte ich langsam. »Harry war verheiratet und hatte zwei kleine Kinder. Seine Maud muss jetzt so alt sein wie das Mädchen aus der Mulberry Street. Sie haben unsere Kollegen ermordet, und das werden sie bezahlen. Ich werde sie hetzen… ich werde nicht eher ruhen, bis auch der letzte von ihnen im Zuchthaus oder auf dem Stuhl sitzt, Dick!«
***
Unser Dienst fordert Opfer, immer und immer wieder. Jeder, der sich einmal für den Kampf gegen das Verbrechen entschieden hat, muss Tag für Tag damit rechnen, dass irgendwann er derjenige ist, dessen Name auf der langen Verlustliste erscheint. Man gewöhnt sich mit der Zeit an diesen Gedanken, aber man ist jedes Mal wieder erschüttert, wenn es einen Kollegen trifft, mit dem man ein paar Stunden vorher noch zusammen gewesen ist. Man hört dann sein Lachen und man sieht sein Gesicht vor sich. Aus der ersten wilden Erschütterung wird Trauer um den Mann, der zu uns gehörte, und in die Trauer mischt sich Verbitterung und Wut. Das ist dann der Zeitpunkt, wo man nur noch den Wunsch kennt, den Mörder des Kollegen vor den Richter zu bringen.
In diesem Zustand bekam ich die Einzelheiten über den Mord an Harry und Bob. Dick Coster war inzwischen gegangen und Ich hatte mich umgezogen.
»Diesmal hatten sie einen schwarzen Mercury, Jerry!«, berichtete Pete. »Die Fahndung nach dem Wagen ist aber wieder erfolglos verlaufen!«
»Sie haben falsche Nummernschilder, und schwarze Mercurys gibt es in New York bestimmt ein paar Hundert«.
»Ja, das auch. Außerdem haben sie sich eine ziemlich einsame Stelle ausgesucht. Sie müssen unseren Wagen schon von dir aus verfolgt haben. Wahrscheinlich standen sie in der Nähe, um Keen aufzunehmen, sobald er dich erledigt hatte. Als dann Bob und Harry auftauchten, wussten sie natürlich gleich Bescheid. Sie verfolgten die beiden dann, und als sie den Kurs kannten, haben sie sie überholt und… na ja!«
»So ungefähr könnte es gewesen sein«, stimmte ich zu. »Wie ist es diesmal mit Zeugen Pete?«
»Wir haben uns ein paar Leute gegriffen, aber du weißt ja, wie das in solchen Fällen ist. Als die Schießerei anfing, sind die Passanten gleich in Deckung gegangen. Allzu rasch haben sie die Nase dann auch nicht wieder auf die Straße gesteckt, sodass keiner von ihnen viel gesehen hat. Die Aussagen gehen jedenfalls weit auseinander. Nur in einem Punkt gibt es eine Übereinstimmung: Es war einwandfrei ein schwarzer Mercury, Baujahr 55!«
»Einsame Stelle« - überlegte ich.
In der City von New York gibt es nicht viele verkehrsarme Punkte. Die Verbrecher mussten die Stadt also ganz genau kennen. Für mich war das wirklich ein Steinchen zu dem Mosaik, das ich zusammenzutragen hatte!
»Vielleicht kommt ihr durch Birmingham an sie heran«, meinte mein Chef, der sich nach Pete eingeschaltet hatte. »Und noch etwas, Jerry! Seid vorsichtig!«
***
Nach alter Gewohnheit überprüfte ich meine Dienstwaffe. Ich ersetzte die Kugel, die jetzt in der Türfüllung steckte, dann verließ ich die Wohnung. Ich schloss gerade die Wohnung ab, als ein Junge anmarschiert kam.
Er war ungefähr dreizehn Jahre alt, ein richtiger New Yorker Lausebengel, mit struppiger Tolle, einer kecken Himmelfahrtsnase und einer Unmasse Sommersprossen.
»’n Abend, Sir! Ich muss Mister Cotton sprechen. Den G-man, Sir. Wissen Sie, ob er zu Hause ist?«
»Hm, ja… was willst du von ihm?«
»Das kann ich ihm bloß persönlich sagen, Sir, aber ich glaube, es ist mächtig wichtig, Sir!«
»Dann also los, mein Sohn! Du bist an der richtigen Adresse.«
Der Bengel musterte mich von oben bis unten.
»’n G-man im Smoking?«
»Auch G-men gehen manchmal ins Theater, Kleiner. Du hast einen Brief für mich, wie?«
»Was denn, was denn, das wissen Sie schon?«
»Ich habe schon darauf gewartet, Kleiner!«
»Ich heiße Glen, Mister Cotton«, sagte der Junge ernsthaft. Ebenso ernsthaft zeigte ich ihm meine Marke, und erst jetzt fischte er das Kuvert aus seiner Windjacke.
»Wer hat ihn dir gegeben, Freund?«, erkundigte ich mich kameradschaftlich.
»Ein Mann, der einen blauen Chrysler fährt. Er ist fast so groß wie Sie und hat richtige Boxerschultem. Älter als dreißig ist er bestimmt nicht. Einen flotten braunen Anzug hatte er an und er redete so, wie die ganz feinen Gentlemen reden, Sir.«
»Du hast gute Augen, Glen! Wo hat dich der Mann denn angesprochen?«
»In Harlem, Sir. Ich bin mit der U-Bahn gefahren, ’ne gute halbe Stunde 34 ist das aber schon her. Jetzt hab’ ich vielleicht ’ne Wut, weil ich nicht auf das Nummernschild von dem Schlitten geachtet habe!«
»Mach’ dir nichts weiter draus, Boy!« Ich gab dem Jungen einen Dollar.
»Den hebe ich mir als Andenken auf«, sagte er, über das ganze Gesicht strahlend.
»Als Andenken? Wieso?«
»Na klar! Von Ihnen hab’ ich schon ’ne Menge gehört, und alle Tage kriege ich keinen Dollar von so ’nem bekannten Mann wie Ihnen!«
»Jammerschade, was? Was willst du mal werden, Glen?«
»G-man, Sir!«, sagte Glen entschlossen. Er tippte sich kurz mit einem erschreckend schmutzigen Finger an die Stirn und trabte davon.
»Ich hab’ den Brief bloß an einer Ecke angefasst, Sir!«, rief er mir noch zu, als er schon ein ganzes Ende weg war.
»Stecken Sie das auf, Cotton!« las ich gleich darauf. »Lassen Sie Ihre Finger von der Sache, wenn Sie Ihren feinen Ruhm noch ein Weilchen spazieren tragen wollen. Es gibt Situationen, denen auch ein G-man nicht gewachsen ist, und diesmal sind Sie in so einer Lage.«
Na, ich hatte es mir schon gedacht. Genauso hatte ich mir den Text des Briefes vorgestellt. Ich fragte mich mal wieder, was sich solche Leute eigentlich dabei denken, wenn sie einem von uns einen solchen Wisch bringen lassen.
Ich ging zu meinem Jaguar und fuhr zum Theater.
***
Phil war in der gleichen Stimmung wie ich, also nicht in der Laune, einem Kunstgenuss zu frönen. Er betrat die Zweierloge etwas nach mir, gerade, als sich der Vorhang öffnete und die Sache losging. Wir wechselten deshalb nur wenige Worte, sahen uns die Umgebung dafür aber umso eingehender an. Nach einer gründlichen Musterung der Örtlichkeit war ich sicher, dass unsere Gegner frühestens erst wieder zuschlagen würden, wenn wir das Theater verlassen hatten. Mit Notausgängen, also mit Fluchtwegen für sie, war es im Theater schlecht bestellt, denn sie wurden vom Bühnenraum her automatisch geöffnet und geschlossen.
Während auf den Brettern,, die angeblich die Welt bedeuten, eine Art Gerichtsszene abrollte, überlegte ich, was wir bis jetzt über die Schmuggler wussten. Genau genommen war das nicht einmal wenig, und da die Dinge in Fluss geraten waren, würden wir immer noch mehr erfahren. Jede weitere Maßnahme der Verbrecher musste uns erf ahrungsgemäß neue Anhaltspunkte geben.
»Da ist er, Jerry«, flüsterte mir Phil zu und unterbrach meinen Gedankengang.
Ich hatte mir ein Theatermagazin gekauft und die Bilder von Elvis Birmingham schon vorher genau betrachtet. Da er nur wenig geschminkt war und keine Perücke trug, erkannte ich ihn auch sofort wieder. Ich will bei der Schilderung seines Spiels nicht allzu ausführlich werden, aber etwas muss ich sagen: mir spielte er die Rolle des fanatischen Rebellen viel zu lahm. Was Elvis Birmingham uns vorführte, war ein etwas erregter Durchschnittsmensch. So, wie sich sein Roberts über drakonische Maßnahme des Diktators empörte, so ungefähr hätte sich ein Angestellter aufgeregt, der Überstunden machen sollte.
»Wenn der Kritiker von gestern nicht geschmiert wurde, dann muss Birmingham heute nicht in bester Verfassung sein«, meinte Phil leise.
»Vielleicht hat er heute noch kein Koks bekommen«, raunte ich zurück.
»Eben das meine ich ja.«
»Hast du dich für sein Privatleben interessiert?«
»Wie es abgemacht war, natürlich! Er wohnt bei einem Schriftsteller in der Nähe vom Yankee-Stadium. Sein Freund heißt Lyons… wir haben schon mal über seine Kriegsromane gesprochen, Jerry!«
»Ich habe sogar einen davon gelesen, und ich gebe zu: Die Story war blendend. Trouble with The Victory hieß das Ding.«
»Well, Hugh Lyons ist der eigentliche Besitzer der Villa in der Bronx. Birmingham ist da bloß so ’ne Sorte Untermieter. Einen Diener hat er übrigens nicht. Sonst lebt er üppig, aber nicht über seine Verhältnisse. Er spielt Roulette, besitzt ein Motorboot und ist in irgendeinem Reitclub. Wie viel Dollar er monatlich macht, habe ich nicht herausgekriegt. Jenkins tippt aber auf mindestens fünf Mille, und Jenkins versteht ja was davon. Frauenaffären gibt’s bei Birmingham anscheinend dauernd, bei seinem Aussehen ist das ja weiter kein Wunder!«
Auf der Bühne rollte weiter die Handlung ab. Es war keine schlechte Handlung, im Gegenteil, aber Birmingham spielte irgendwie zu müde. Ihm fehlte genau der Schwung, den der Pressekritiker so enthusiastisch gelobt hatte.
Der erste und der zweite Akt gingen zu Ende, die Pause nahte.
Und dann, nach der großen Pause, war Elvis Birmingham plötzlich wie ausgewechselt. Mit einem Mal war er wirklich der fanatische Rebell und kein Angestellter mehr, der länger arbeiten sollte. Nie vorher hatte ich an einem Mann innerhalb einer so kurzen Zeit eine so überraschende Veränderung bemerkt!
»Inzwischen hat er wohl sein Mittelchen bekommen«, murmelte Phil. Nun, ich war genau derselben Meinung.
»Ich werde ihn morgen mal besuchen«, sagte ich. »Und außerdem werden wir ihn von jetzt an beschatten lassen.«
***
In der Nacht konnte ich nicht allzu gut schlafen. Die Ursache dafür war nicht der Drohbrief von Mister X. Die Gründe für meine Schlaflosigkeit waren Harrys und Bobs Tod, und die Ereignisse in der Mulberry Street, dann das Problem, einen Weg zur Lösung des Falles zu finden. Bis lange nach Mitternacht dachte ich über das alles nach und noch kurz vor dem Einschlafen überflog ich zum x-ten Mal die Namensliste, die von der Air Force hereingegeben worden ist. Auch von Dick Coster war inzwischen ein Eilkurier gekommen, der mir die angeforderten Unterlagen gebracht hatte.
Ich erwachte kurz vor sieben Uhr und fühlte mich ziemlich matt und müde. Ein Blick auf die Akten, die auf meinem Nachttisch lagen, ließ mich zwar hellwach, aber durchaus nicht guter Laune werden. Mein Schädel dröhnte. Am liebsten hätte ich ein paar Aspirintabletten geschluckt und weitergeschlafen. Aber das ging ja nicht. Ich stand auf, nahm tatsächlich zwei Aspirin und stellte mich unter die Dusche. Die Tabletten vertrieben meine Kopfschmerzen, die Dusche machte mich frisch, und drei Spiegeleier mit Schinken, ein paar Tassen Kaffee und ein doppelter Whisky weckten meinen Unternehmungsgeist.
***
Eine Viertelstunde später huschte mein Jaguar schon zum Districtoffice. Hier knöpfte ich mir erst einmal Eddy Russell vom Falschgeld-Dezernat und anschließend Stone von der Fahndung vor. Russell ist als G-man und Blütenspezialist ein ganz besonders seltenes Exemplar. Sein Hobby ist nämlich die Schreiberei. Genau gesagt: Eddy schriftstellert. Aber Eddy schreibt nicht etwa geisterhaft-spannende Gruselkrimis, sondern witzige Kurzgeschichten, die er manchmal sogar bei der Presse loswird. Wir haben Eddy deswegen oft genug aufgezogen, aber diesmal war ich heilfroh, dass es bei uns einen Dichter gab.
»Ich brauche ein paar von deinen Stories, die noch nicht veröffentlich sind, Ed«, eröffnete ich dem Schreiberling. »Sie brauchen nicht lang, müssen aber gut sein. Du musst dich außerdem damit einverstanden erklären, dass ich sie als eigene Ergüsse ausgebe. Das Honorar lasse ich natürlich auf dein Konto überweisen… vorausgesetzt, dass ich die Geschichten loswerde.«
Eddy Russell ist zwar ein halber Bohemien, aber schließlich auch G-man und deshalb absolut nicht weltfremd.
»Du willst wohl mal in Literatenkreise, eh?«
»Es dreht sich um die Rauschgiftsache, Ed!«
Mein Kollege vom Falschgeld-Dezernat wurde sofort ernst.
»In Ordnung, Jerry. Ich setze mich gleich in meinen Wagen und hole dir ein paar Stories her. Das Honorar«, Eddy räusperte sich heiser und rieb sich verlegen das Kinn, »das Honorar überweise ich dann auf das Konto für die Hinterbliebenen von gefallenen Kollegen!«
Eine gute Haut, der Eddy. Ich wusste, dass er eben an Harry und Bob gedacht hatte. Ehe ich aber dazu kam, etwas zu sagen, war Eddy Russell schon aus dem Office heraus.
Vom alten Stone brauchte ich dann auch noch ein paar Manuskripte, die allerdings für gewöhnlich im Archiv lagen. Es waren sämtliche Belege über einen Gangsterboss namens Charles Harries. Die Akten las ich mir durch, die Karte mit seinen Fingerprints und einen Zettel mit den wichtigsten Angaben über sein seit Langem verpfuschtes Leben schob ich in meine Brieftasche. Dann telefonierte ich mit Phil, der bereits im Schauhaus war. Wir besprachen unseren Tagesplan, waren damit aber noch nicht ganz fertig, als Mister High in mein Büro kam.
»Ihre Wohnung wird von jetzt an überwacht werden, Jerry«, sagte er, nachdem ich das Gespräch mit Phil beendet hatte. Er legte eine Lochkarte vor mich hin und hockte sich auf die Schreibtischkante. »Die Maschine, mit der man Ihnen den Brief geschrieben hat, war eine Remington, Jerry, Baujahr zweiunddreißig. Das E und das N sind ersetzt worden. Fingerprints waren auf dem Bogen selbst keine, auf dem Unschlag nur die eines Kindes. Das Papier ist von der Sorte, die man in jedem x-beliebigen Schreibwarenladen für ein paar lumpige Cent kaufen kann. Hersteller sind die United-Paper-Factories, Charleston. Bei dem Kuvert liegen die Dinge ähnlich.«
»Mit dem Bogen und dem Umschlag kann man also nichts anfangen«, überlegte ich halblaut. »Dafür ist aber der Hinweis auf die Maschine umso wichtiger. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch viele Leute gibt, die heute noch ein so altes Monstrum benutzen. Wenn wir erstmal den richtigen Kontakt bekommen haben, wird uns die Karte hier einen hübschen Schritt weiterhelfen.«
»Wahrscheinlich«, murmelte Mister High. »Wie war es gestern im Theater, Jerry? Ein toller Bursche, dieser Birmingham, was?«
»Der Mann ist süchtig, Chef.«
Mister High schien nicht sehr überrascht zu sein. Er nickte nur nachdenklich, als ob ihm meine Eröffnung irgendwelche Fragen beantwortet hätte.
Eddy Russell, der seine Manuskripte brachte, gab der Unterredung eine andere Wendung, und ich berichtete meinem Chef, wie ich weiter Vorgehen wollte. Mister High hörte mir wie immer aufmerksam zu, dann nahm er die Stories aus Eddys Hand und fing interessiert zu lesen an. Als er die Bogen auf den Schreibtisch legte, lächelte er.
»Ausgezeichnet, Eddy!«, sagte er. »Ich habe natürlich schon von Ihrem Steckenpferd gehört, und ehrlich gesagt, ich hab es nicht ganz ernst genommen. Ich möchte bald mal mehr von Ihnen lesen, klar?«
Sowohl Eddy als auch ich wussten, dass dieses Urteil mehr wert war, als ein halbes Dutzend Pressestimmen. Mister High macht keine Komplimente. Was er sagt, das meint er auch.
»Jetzt wieder zu Ihnen, Jerry«, wandte sich Mister High dann an mich. »Was hat Phil heute vor?«
»Er ist jetzt im Schauhaus, Chef. Will sich Keen und Trowe nochmals anschauen, um vielleicht doch noch was zu finden. Dann wird er mit den Ballistikern über die Sache mit Harry und Bob reden. Anschließend werden wir vielleicht gemeinsam zu Fletcher fahren. Wenn wir die Adresse bekommen, werden wir dann auch Harris besuchen.«
***
Von Maske machen halte ich im Allgemeinen nicht viel. Falsche Bärte, angeklebte Brauen und Gaumeneinlagen sind für mich Sachen, die allenfalls in die Garderobe eines Schauspielers gehören. Immerhin konnte es aber sein, dass Birmingham oder Lyons Zeitungsbilder von mir gesehen und sich mein Aussehen gemerkt haben. Irgendwie musste ich mich also doch verändern. Ich tat es, indem ich mir eine Fensterglasbrille auf die Nase setzte und meine Haare anders kämmte. Aus dem schon erwähnten Grund hatte ich mir auch die Stories von Eddy geben lassen, denn meine gesammelten Werke mit den Erlebnissen als FBI-Beamter konnte ich Lyons schließlich nicht offerieren.
Dann machte ich mich auf den Weg und fuhr in die Bronx hinüber. Meinen Jaguar ließ ich ein paar Querstraßen vor dem Ziel stehen und marschierte zur Villa. Davor stand auf der Straße ein riesiger Chevrolet mit Liegesitzen, schwenkbaren Aschern und ähnlichen Scherzen.
Die Villa des Schriftstellers war ein tolles Ding. Sie lag in einem kleinen Park und war mit vielen Säulen, einem halben Dutzend schmucker Türmchen, eirier gehörigen Portion Fantasie, vor allem aber mit sehr viel Geld gebaut 38 worden. Wenn auch die meisten Schriftsteller keine guten Geschäftsleute sind, Mister Lyons war es bestimmt.
Über einem weißen Kiesweg kam ich vor ein Portal, an dem mich ein bronzener Löwe anbleckte, der einen Ring im Maul hängen hatte. Menschenkenntnis ist in meinem Beruf alles, und als ich den Löwen sah, wusste ich schon, dass ich auch gleich einen richtigen Butler sehen würde.
Ich drückte den Ring nach unten, hörte fern ein feines Klingeln und wappnete mich mit Geduld. Es dauerte ein Weilchen, bis sich gemessene Schritte näherten und die Tür vornehm zurückschwang.
Ich bekam meinen Butler wie Sie ihn in jedem guten englischen Roman finden. Eine blasierte Miene, eine korrekte Weste, straff gescheiteltes Haar, korrekt hochgezogene Augenbrauen, eine korrekte Krawatte - kurzum: Mister Korrekt in Person stand in der geöffneten Tür.
»Guten Morgen, Sir, Sie wünschen?«
»Guten Morgen! Ich möchte zu Mr. Lyons. Ich…Sie müssen nämlich wissen, ich bin ein begeisterter Leser des Dichters und brenne seit Langem darauf, nur einmal mit ihm sprechen zu dürfen. Heute nun wage ich es endlich, den Meister…«
Den Spruch, der jeden halbwegs normalen Mann zum Lachen gereizt hätte, musste der Mann schon öfter vernommen haben. Er lächelte verständnisvoll, unterbrach mich aber trotzdem.
»Mister Lyons ist sehr beschäftigt und…«
»Natürlich, ich verstehe! Der Meister arbeitet sicher an einem neuen Werk und seine Zeit ist immer sehr kostbar und…«
»Der Meister hat…«
»Nur ein paar Minuten, bitte, ein Viertelstündchen vielleicht«, bettelte ich mit erhobener Stimme. »Ich werde bestimmt nicht länger…«
»Mister Lyons hat eine Besprechung, und…«
»So verstehen Sie mich doch«, rief ich verzweifelt. »Ich habe monatelang gezögert, hierherzukommen und würde das nie wieder wagen. Die Chance…«
»Was ist denn da los, Paul?«, fragte eine Stimme aus dem Hintergrund.
Der Butler wandte sich halb um.
»Ein-Verehrer von Ihnen, Maestro!«
Ich muss schon sagen, sie trieben einen ganz hübschen Kult in dem Bau. Mich beeindruckte das nur scheinbar, in Wirklichkeit war mir das Theater zuwider. Aber damals musste ich mit den Wölfen heulen, und drängte mich an den Butler vorbei und stürzte mit strahlenden Augen auf den Dichter zu
»Der Meister selbst!«, rief ich enthusiastisch aus. Mit fliegenden Händen zog ich ein Buch aus meiner Kollegmappe und hielt es Lyons mit flehender Miene hin. »Bitte, Meister, ich würde mich überaus glücklich schätzen, wenn Sie Ihren werten Namen in dieses Ihr Werk…«
»Kommen Sie mit, mein Lieber!«, sagte Lyons gnädig und ich folgte ihm in einen Raum, der aussah wie ein Konferenzsaal im Weißen Haus in Washington.
***
Hugh Lyons hatte anscheinend wirklich eine Besprechung, denn wir waren nicht allein. In einer Ecke des Raumes erhoben sich bei unserem Eintritt zwei Gents aus zwei schwarzen Ledersesseln.
Hugh Lyons nahm jovial meinen Arm und führte mich zu ihnen hin.
»Mister Summers, mein Freund und Verleger… mein Freund Elvis Birmingham«, sagte der Dichter. Dann wies er mit einem leichten Siegerlächeln auf meine Wenigkeit und erklärte betont lässig: »Und dies, meine Lieben, ist einer meiner Leser, Mister…«
»O’Connor«, ergänzte ich schnell.
Die beiden Gents verbeugten sich, und ich durfte bei ihnen Platz nehmen. Es gab Sherry, Whisky, Zigarren, Gerede über das Wetter, eine kleine Plauderei über die Marokkokrise und das unvermeidliche Gespräch über Literatur im Allgemeinen und Kriegsromane im Besonderen.
»Ich habe selten ein so großartiges Buch gelesen wie ›Trouble with The Victory‹, Maestro!«, sagte ich schwärmerisch. »Die Darstellung, der Stil, Ihre Typen, also das ist alles einfach einzigartig. Ich wünschte nur, ich hätte einen winzigen Bruchteil Ihres Talents, Meister. Meine eigenen Sachen kommen mir dagegen geradezu farblos vor«
»Oh, Sie schreiben auch?«, fragte Lyons höflich.
Etwas interessierter zeigte sich Mister Summers.
»Darf man wissen, ob Sie schon etwas veröffentlicht haben?«
»Hin und wieder«, sagte ich bescheiden. »Die Presse nimmt meine Stories manchmal ganz gem. Zu einem Buch hat es aber leider noch nicht gelangt.«
Ich kratzte die Geschichten von Eddy aus der Mappe und legte sie fast schüchtern auf den Rauchtisch. Summers begann sofort darin zu blättern, während wir anderen weiter über Lyons Romane redeten.
Elvis Birmingham schien fabelhaft gelaunt zu sein, auf mich machte er aber nur einen überspannten Eindruck. Seine Sprechweise war mir zu geschraubt, seine Gesten übertrieben, auf seinem Gesicht brannten ein paar hektische Flecken und der Glanz seiner Augen war erschreckend unnatürlich. Sein ganzes Benehmen war sprunghaft und unecht. Ich zweifelte nicht, dass er erst vor Kurzem wieder eine Dosis Rauschgift genommen hatte. Mir tat er leid, wie alle die Menschen, die sich mit dem Teufelskram zugrunde richten und eines Tages in der Gosse oder im Irrenhaus enden.
»Haben Sie noch mehr solcher Stories, Mr. O’Connor?«, mischte sich Summers nach einer Weile wieder in unser Gespräch. »Und wenn, wären Sie bereit, mir die Geschichten zu geben? Ich würde vielleicht ein nettes Buch daraus machen und…«
Ich heuchelte mit großem Erfolg den ungemein beglückten Amateurdichter, der es nur schwer begreifen konnte, dass man seine literarischen Produkte wirklich und wahrhaftig als Buch herausgeben wollte. Aber ich freute mich auch tatsächlich, denn für ein paar Witwen von gefallenen Kollegen würde das Honoraf eine feine Hilfe sein. Wir besprachen dann noch ein paar Einzelheiten und verabredeten ein Zusammentreffen. Als ich nach einer knappen Stunde ging, hatte ich erreicht, was ich wollte. Hugh Lyons hatte mich eingeladen, ruhig öfters zu kommen. Außerdem wusste ich jetzt, wer mich am Vortag angerufen hatte, denn in seiner Aufregung war es ihm doch nicht ganz gelungen, seine Stimme zu verstellen.
Der gute Freund von Elvis Birmingham war Paul Able. Der Butler.
Ich hatte die Leute dort ganz nett eingewickelt aber die Schauspielerei würde mir vielleicht noch nützen. Zu einem Kunden des Rauschgiftringes hatte ich wahrscheinlich nun Kontakt bekommen.
Als ich Lyons Palast verließ, begegnete mir auf dem Kiesweg ein Mann, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich lief ruhig weiter, trat auf die Straße und marschierte bis zu einem Denkmal, neben dem eine Bank stand. Von hier aus hatte man die Villa gut im Blickfeld, aber der alte Mann, der allein auf der Bank saß, schien sich nur für die New York Times zu interessieren. Ich blieb vor dem Denkmal stehen, studierte intensiv die Inschrift der Kupfertafel und murmelte: »Ich möchte wissen, wer der Bursche ist, der eben hineinging, Nat!«
»Ich bringe dir mittags seinen Lebenslauf, Jerry«, sagte der Alte mit der Zeitung, ohne den Kopf zu heben.
***
Im Büro wurde ich von Phil schon mit Sehnsucht erwartet. Seine Miene verriet mir gleich, dass auch er Glück gehabt hatte.
»Ich habe allerhand ausgerichtet, Jerry«, erzählte er. »Mit Keenes Kleidungsstücken war nichts anzufangen. Auch der Tascheninhalt hat mir nichts gesagt. Aber bei Trowe habe ich etwas gefunden, das er verdammt gut versteckt hatte. Hier, diesen Zettel fand ich in einem seiner Schuhe.«
Es war ein graues, zerknülltes und schmutziges Stück Papier, auf dem nichts als eine Nummer stand. An der Art der Zahlenfolge erkannte ich, dass es sich um eine New Yorker Telefonnummer handelte.
»Sie ist mit der gleichen Maschine getippt worden wie der Drohbrief, den du erhalten hast!«, sagte Phil trocken.
»Alle Achtung! Und wer hat den Anschluss?«
»Ein gewisser Roy Crany, 38 Jahre alt, verheiratet, Postfunker und ehemaliger Sergeant der Abwehr. Er gilt als Spezialist für Chiffre, alle Arten Verschlüsselungen und so. Wohnt in Brooklyn in der Nähe von den Watch-Tower Headquarters. Er hat diese Woche Nachtdienst, ist also jetzt zu Hause.«
»Okay!«, sagte ich. »Wir fahren gleich mal hin. Bin neugierig, was das nun wieder für ein Bruder ist.«
Ich kämmte meine Haare wieder in ihre normale Lage zurück, nahm die falsche Brille ab, und wir stiefelten zum Lift. Wieder zeigte ich etwaigen Verfolgern, dass mein Jaguar keine lahme Krähe ist, und heimste ein paar kernige Flüche von Polizisten ein, die mich für einen Selbstmörder hielten und diensteifrig ihre Notizblöcke zückten.
»Wie wäre es jetzt mit einem Steak, Alter?«, fragte Phil, als wir wieder in normales Tempo zurückfielen. »Deine Kurverei eben… mir ist so komisch, und wenn ich nicht etwas Handfestes esse, garantiere ich für nichts.«
Da ich Phils Gefühle teile, hatte ich vor einer Imbiss-Halle gebremst. Wir marschierten hinein und verputzten genüsslich zwei Portionen, die für eine Gruppe ausgehungerter Landsknechte ohne Weiteres gelangt hätte. Dann kletterten wir wieder in meinen Wagen und brausten zum westlichen Teil von Brooklyn.
***
Roy Crany bewohnte mit seiner Frau ein Zweieinhalb-Zimmer-Apartement, das im 12. Stockwerk eines Wolkenkratzers lag. Crany öffnete selbst, als wir klingelten, und mir war, als ob der gedrungene, mittelgroße Mann erbleichte. Ich hielt ihm meine Marke hin und ging an ihm vorbei in das Innere der Wohnung. Der Funker folgte mir sofort. Phil Decker schloss die Tür und kam uns nach.
»Sie wissen natürlich, weshalb wir kommen, Crany«, bluffte ich, nachdem ich es mir in einem gemütlichen Sessel bequem gemacht hatte. »Wollen Sie von sich aus auspacken, oder sollen wir Sie gleich mitnehmen?«
»Ich… ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie sprechen, Agent!«, behauptete Crany etwas hilflos.
»Ich rede von Jones Trowe«, sagte ich kühl.
Seine Miene verriet, dass er mich wirklich nicht verstand. Er schien den Gangster aus Chicago tatsächlich nicht gekannt zu haben… jedenfalls nicht unter seinem richtigen Namen.
»Trowe?«, wiederholte er halblaut. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«
»Vielleicht hat er sich Ihnen anders vorgestellt«, erklärte ich und zog ein Bild von Trowe hervor.
In Cranys Augen blitzte es diesmal auf - einen Moment nur, aber mir genügte das schon. Jones Trowe war ihm also doch über den Weg gelaufen.
»Was für einen hübschen Namen hat er Ihnen denn genannt?«, erkundigte ich mich harmlos.
»Ich kenne den Mann nicht«, beharrte mein Gegenüber stur.
»Well, Crany, ich nehme Sie am besten mit! Jones Trowe wurde ermordet und…«
Diesmal erbleichte Roy Crany sichtlich.
»Zum Teufel, ich habe damit nichts zu tun, Agent!«, stieß er hervor. »Ich schwöre Ihnen, dass ich den Mann nicht kannte.«
»Wo ist Ihre Frau?«
»Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!«, keuchte der Funker sofort.
»Wo ist sie, Crany?«
»Sie ist verreist, aber ich werde nicht zugeben, dass Sie sich an sie halten. Sie kommt vorläufig nicht zurück, und von mir werden Sie nicht erfahren, wo sie ist!«
»Ist Ihnen nicht klar, dass Sie sich damit noch verdächtiger machen?«, fragte Phil von der Tür her.
»Mir ist verdammt egal, was Sie darüber denken!«, schrie Crany unbeherrscht. »Ich kannte diesen Trowe nicht, ich habe nie mit ihm gesprochen.«
»Aber Sie haben ihn irgendwann schon gesehen«, bohrte ich nach.
Er biss sich auf die Lippen.
»In einem seiner Schuhe fanden wir einen Zettel mit Ihrer Telefonnummer!«
»Ich kannte ihn nicht!«
»Packen Sie lieber aus, Crany«, hakte ich sanft nach. »Wenn Sie mit dem Ganzen wirklich nichts zu tun haben, dann sagen Sie uns jetzt Bescheid. Sie müssen doch zugeben, dass die Sache merkwürdig ist. Warum hat Trowe den Zettel so sorgfältig verborgen? Sie schaden sich doch selbst, wenn Sie uns etwas verschweigen.«
Er überlegte ein Weilchen, dann gab er nach.
»Also gut! Ich habe ihn ein paarmal gesehen. Mir kam es so vor, als ob er hinter mir herschnüffelte. Was er von mir gewollt haben könnte, weiß ich nicht.«
Nun, das klang gut, und irgendwie fühlte ich, dass er diesmal die Wahrheit gesagt hatte.
»Sie sind Funker, Crany?«
»Ja!«
»Wo arbeiten Sie?«
»Im Postsender B auf Staten Island. Direkt an der Küste liegt das. Wir senden Mitteilungen nach Übersee.«
»Sind Sie schon lange dort?«
»Seit Kriegsende schon.«
Phil kam langsam auf uns zu.
»Haben Sie Schulden, Crany?«, wollte er wissen. »Spielen Sie?«
Der Mann fuhr zusammen.
»Und Ihre Frau weiß nichts davon?«, fragte ich.
Sofort bekam er wieder einen Tobsuchtsanfall.
»Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel!«, brüllte er mich mit rotem Gesicht an.
»Schon gut, Crany«, lenkte ich ein. »Wir werden uns um Ihre Frau nicht kümmern, wenn Sie darüber nachdenken, was Trowe von Ihnen gewollt haben könnte. Da Sie ihn angeblich nicht kannten, will ich Ihnen sagen, wer er war. Jones Trowe stammte aus Chicago und war das, was man einen schweren Jungen nennt. Bevor man ihn tötete, hatte er etwas mit Rauschgift zu tun.«
»Mit… mit Rauschgift?«, stammelte Crany entsetzt.
Wir nahmen ihn dann in ein Kreuzverhör, das es in sich hatte.
Er blieb hartnäckig bei seinen Behauptungen, er wurde mal frech und mal kleinlaut. Aber ganz war er unserer Taktik doch nicht gewachsen. Als wir gingen, waren wir ziemlich sicher, dass auch Roy Crany etwas von dem Rauschgiftring wusste, dass er aber kein reguläres Mitglied war und dass man es irgendwie auf ihn abgesehen hatte. Wahrscheinlich waren die Gangster scharf auf seine Mitarbeit, wie schon erwähnt: Roy Crany galt als Spezialist für Codes, Chiffre und alle Fragen, die damit irgendwie zusammenhingen.
»Ich glaube, dass wir ihn überwachen lassen müssen, Jerry«, sagte Phil, als wir im Lift nach unten fuhren.
***
Vielleicht war es ein Fehler, dass wir auf der Fahrt zu Fletcher nicht auf Verfolger achteten. Andererseits hätten sich die Ereignisse nicht so überstürzt, wenn wir bei dieser Gelegenheit vorsichtiger gewesen wären.
Den Jaguar benutzten wir nur bis zum Zentrum von Manhattan. Am Central Park nahmen wir uns ein Taxi, um in der Hafengegend kein Aufsehen zu erregen. Immerhin ist mein Wagen einer ganzen Reihe unangenehmer Leute bekannt.
Es war ein ganz gewöhnliches Taxi, das uns gerade recht kam. Wir sahen das Frei-Schild und winkten. Wir waren noch keine hundert Yards gefahren, als der Chauffeur unaufgefordert zu reden begann.
»Versucht besser nicht, an eure Knarren zu kommen«, sagte dieser komische Bruder lässig vor sich hin. »Es ist kein Vergnügen, ein Stück Blei in den Rücken geschossen zu bekommen, G-men!«
»Wer sollte hier denn schießen, Mann?«, erkundigte ich mich mit gemischten Gefühlen.
»Ich natürlich!« Im Rückspiegel sah ich, wie der Fahrer grinste. »Ihr habt ganz zufällig eins von unseren Spezialfahrzeugen erwischt. Eigentlich sollte diese Fahrt ja jemand anders machen. Aber mit euch ist’s ja auch ganz gemütlich. Im Polster eurer Lehnen sind ein paar herrliche Apparate eingebaut. Den Auslöser für die Kanonen habe ich unter meiner Sohle. Glaubt bloß nicht etwa, dass ich mich selbst treffen würde!«
»Machst du nicht, wie?«, sagte ich.
»Nee, mache ich nicht. Es hat doch immer was für sich, wenn Techniker über Fantasie verfügen.«
Na gut, wir saßen also mal wieder in der Falle.
»Und wie geht es weiter?«, erkundigte sich neben mir Phil.
»Wir fahren jetzt zum Hafen runter«, erklärte der Fahrer in der Sprechweise eines gut ausgebildeten Fremdenführers.
»Was machen wir denn im Hafen?«, fragte ich.
»Dort wird euch jemand ein paar Fragen stellen.«
»Mister X persönlich?«
»Kann schon sein!«
»Er will sich wohl nach Trowe erkundigen wie?«
»Kann auch sein.«
»Oder nach Poker-Di?«
»Ist ebenfalls möglich.«
Ich bewunderte den Mann im Stillen, denn es ist ja durchaus keine Kleinigkeit, einen großen Wagen durch den Stadtverkehr von New York zu lenken, in leichter Konversation zu machen und dabei pausenlos zwei Männer im Fond zu beobachten, die so gefährlich sind, dass sie jeden Moment explodieren können. Der Gangster hinter dem Steuer erledigte diese Aufgabe mit einem verträumten Lächeln, ohne ein einziges Mal Nervosität zu zeigen. Wir mussten verschiedentlich vor Ampeln bremsen, wir standen zweimal neben einem Beamten von der Traffic-Control und einmal sogar neben einem Streifenwagen der City Police - unser Freund grinste den Cop nur vergnügt an.
Eine Ironie des Schicksals war es, dass wir auch an Fletchers Spelunke vorbeikamen. Wenig später bogen wir in das Gelände der Lagerschuppen ab und wieder etwas später rollten wir geradewegs in einen dieser Schuppen hinein, neben dessen geöffnetem Tor ein stiernackiger Kerl stand.
Man hatte uns schon erwartet. Im matt erleuchteten Inneren des Schuppens lehnten an den Wänden vier unrasierte Burschen, die wie ganz gewöhnliche Hafenarbeiter aussahen. Allerdings hielten sie keine Schaufeln oder Ladehaken sondern Trommelrevolver in den Fäusten. Zwei von ihnen rissen die Tür des Wagens auf und zeigten uns ihre Waffen, obwohl wir die ja längst gesehen hatten.
»Hände an den Hinterkopf und aussteigen!«, schrie ein Hüne, den wir schon seit langem kannten. »Los, geht an die Wand!«
»Hallo, Wheeler«, sagte ich langsam. »Schon wieder raus aus dem Zuchthaus?«
»Und dabei schon wieder neue Dummheiten, Wheeler?«, schüttelte Phil verständnislos den Kopf.
***
So unbekümmert wie wir uns gaben, waren wir absolut nicht. Ganz im Gegenteil, wir hatten natürlich große Sorgen. Niemand im Districtoffice wusste, wo wir uns aufhielten. Wir hatten hinterlassen, dass wir zu Crany fahren wollten. Mister High gegenüber hatten wir auch Fletcher erwähnt, aber definitiv hatten wir uns nicht dorthin abgemeldet. Man würde also den Funker Crany verdächtigen, mit unserem Verschwinden etwas zu tun zu haben. Außerdem würde man früher oder später meinen Jaguar finden. Am Central Park aber würde unsere Spur enden, wenn wir nicht von einem der Cops an den Kreuzungen erkannt worden waren. Das Schicksal von Harry und Bob verriet uns, was uns erwartete, sobald wir die Fragen von Mister X beantwortet hatten.
Unsere Pistolen nahmen uns die Gangster natürlich ab. Einer von ihnen war zur hintersten Wand des Schuppens gegangen. Er hatte sich an ein vorsintflutliches Telefon geklemmt, das dort angebracht war.
»Wir haben sie, Boss!«, sagte er nur. Nichts weiter, und etwas Neues war das für uns ja auch nicht gerade.
Fast eine Viertelstunde passierte gar nichts. Die Gangster ließen ihre Augen nicht von uns und tuschelten miteinander. Bob Wheeler, der Hüne, musste ihnen einiges über uns geflüstert haben, denn ihre Blicke drückten Hass und Respekt aus.
Dann quietschte draußen wieder eine Autobremse. Türen klappten, das Tor wurde schulterbreit geöffnet. Gefolgt von einem kleinen zierlichen Gangster, betrat ein großer, breit gebauter Mann den Schuppen. Mister X trug eine billige Karnevalsmaske. Ohne die anderen Gangster zu beachten, kam er zu uns heran und betrachtete uns abschätzend.
»Bist du bald fertig damit?«, fragte ich ihn nach einer Weile.
»Soll ich ihm eines überbrennen, Chef?«, erkundigte sich der kleine Zierliche, dessen Fingerprints ich übrigens in meiner Brieftasche stecken hatte.
»Lasst sie in Ruhe, Boys«, sagte der Maskierte kalt. »Geht raus und beschäftigt euch. Die Waffen habt ihr ihnen ja wohl abgenommen?«
»Natürlich, Chef«, beeilte sich Wheeler zu versichern. Einer nach dem anderen schlichen die Gangster ins Freie. Nur Harris blieb bei dem Mann, den wir bis dahin den Kopf der Organisation genannt hatten.
»Ich hatte Sie gewarnt, Cotton«, sagte Mister X schneidend scharf. »Sie hätten sich Ihre Neugier lieber verkneifen sollen! Ruhm lohnt nur, wenn man ihn lebend genießen kann!«
»Du bist ja direkt ein Philosoph, du Gauner!«, meinte Phil ironisch.
***
Mister X war bestimmt sehr eitel, jedenfalls aber kränkte ihn der Titel, den ihm Phil so großzügig verliehen hatte.
»Die Frechheiten werden Ihnen bald vergehen, Decker!«, knirschte er wütend. »Sie sollten inzwischen schon gemerkt haben, dass Sie in einer gefährlichen Lage sind. Weitere Belehrungen kann ich mir wohl sparen. Ich habe Sie hierher schaffen lassen, weil Sie mir ein paar Fragen beantworten sollen. Sie können sie beantworten… dann werden wir weitersehen. Sie können auch schweigen… dann werde ich Ihnen ein paar von meinen Jungs ins Genick setzen. Soviel ich weiß, hatten Sie mit Wheeler schon einmal Differenzen. Er würde mir bestimmt dankbar sein, wenn er Ihnen die Daumenschrauben anlegen kann. Versuchen Sie nicht, mich zu bluffen. Ich bin kein Trottel und an Ihren Antworten merke ich sofort, ob Sie mir etwas vormachen…«
»Lange Reden!« Ich schnitt dem Edelgangster die Ansprache ab. »Schießen Sie los!«
»Was hat euch Orlesville erzählt?«
»Ein paar interessante Sachen. Zum Beispiel hat er über einen Mann gesprochen, den Jones Trowe ausschalten sollte.«
In den Augenlöchem der Maske glitzerte es blitzartig auf… ich hatte also ins Schwarze getroffen.
»Erpresser können bei mir nicht landen!«, sagte Mister X langsam. »Dieser Crany hätte sich lieber um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen. Jetzt weiter: Was hat euch Orlesville sonst noch verraten?«
»Er redete von ein paar Schnellbooten, einem Dakotaflugzeug und einem Wasserflugzeug und…«
»Er hat eine Dakota vergessen.«
»Es kam ihm wohl auf eine mehr oder weniger nicht an«, dämpfte ich den Stolz des Maskierten. »Die Dakotas sind ja auch nicht so wichtig wie das Wasserflugzeug, nicht wahr? Die große Schwierigkeit ist schließlich die schnelle Übernahme der Ware von dem Frachter und…«
»Es war doch verdammt gut, dass ich Trowe erledigte«, entfuhr es Harris.
»Halt’ den Mund, Mann!«, bellte ihn Mister X an. »Was hat Ihnen Keen gesagt, Cotton?«
»Zum Beispiel, dass Harris ihm befohlen hat, uns mit einer Tommy Gun umzubringen.«
»Weiter, weiter!«
»Über Poker-Di hat er auch geredet. Zum Beispiel über die Herzgeschichte, die Orlesville hatte.«
Mister X fuhr kaum merklich zusammen. Seine Augen waren sehr schmal geworden, und seine nächste Frage ließ etwas länger auf sich warten.
»Was hat er darüber gesagt?«
»Dass Poker-Di vergiftet wurde.«
»So? Hat er das gesagt?« Der Maskierte lachte gepresst. »Well, G-man, Bill Keen hatte recht, denn-Trowe selbst hat seinem alten Freund das Gift gebracht. Es war ursprünglich für Jones Trowe bestimmt, aber er gab es weiter. Was gibt es sonst noch, Cotton?«
»Nichts!«
Ich wusste, dass es lebensgefährlich war, dieses Wort auszusprechen, aber ich vertraute auf unseren guten Stern. Meine fast gemütlich gegebene Antwort verfehlte denn auch ihre Wirkung nicht und irritierten den Gangster so, wie ich es gewollt hatte.
»Ihr habt eure Kenntnisse natürlich schriftlich festgehalten, wie?«, kam es gedehnt hinter der Maske hervor.
»Natürlich - Wir haben auch darauf hingewiesen, dass vielleicht jetzt öfters irgendwelche Männer an einem schnellen Herzleiden sterben und dass man…«
»Wo liegen die Unterlagen darüber?«
»In meinem Schreibtisch im Office.«
»So?«
»Ja, so! Unsere Leute wissen außerdem auch, dass wir hier irgendwo im Hafen sind!« .
»Sie bluffen doch nur!«, sagte Mister X verächtlich. »Das ist doch gar nicht möglich.«
»Das ist aus zwei Gründen sehr wohl möglich!«, sagte ich grinsend. »Erstens wollten wir sowieso zum Hafen, und zweitens hat mich ein Cop erkannt, an dem wir fünf Minuten von hier vorbeigefahren sind. Sobald die offizielle Vermisstenmeldung an die Streife geht, wird sich der Beamte an die Begegnung erinnern. Da wir uns aber alle dreißig Minuten telefonisch bei der Zentrale zu melden haben, wird die Vermisstenmeldung inzwischen schon herausgegangen sein.«
Die Lippen des Mannes wurden schmal. An seinen Augen sah ich, dass er fieberhaft überlegte.
»Bringt sie auf das B-Boot, Charley!«, befahl er plötzlich. »Los, beeilt euch, wir können sie nicht fertig machen, ehe wir nicht ihre Unterlagen haben. Nehmt das Boot, das wird niemand kontrollieren.«
Hoppla! Irgendwo in meinem Kopf schnappte etwas ein. Diese Bemerkung würde ich mir ewig merken.
»Sie werden jetzt im Districtgebäude anrufen, Cotton!«, befahl Mister X. »Geben Sie die verabredete Meldung durch! Wenn Sie sich weigern, oder wenn mir ein Wort nicht gefällt, dann…«
Mit seiner elegant behandschuhten Rechten zog der Maskierte einen Browning und richtete ihn auf meine Gürtellinie. Charley Harris hielt die ganze Zeit einen Colt in der Faust, der auch schon auf mich zeigte.
Ich ging langsam zum Telefon. Mister X ging mit. Ich wählte die Nummer vom Hauptquartier, bekam die Vermittlung und ließ mich mit meinem Chef verbinden.
»Hallo, Chief, hier spricht Cotton«, sagte ich ruhig.
»Oh, hallo! Ist alles in Ordnung?«
»Bestens in Ordnung, Chief! Wir kommen gut voran mit der Hafensache. Ich kann nicht lange sprechen, wir haben gerade jemanden im Blickfeld, der… ich muss jetzt Schluss machen, Chief! So long!«
»So long, Cotton!«
Ich hängte auf und wandte mich dem Maskierten zu, der mich misstrauisch betrachtete. Unsere Blicke trafen sich, und ich zuckte mit keiner Wimper.
»Los, ruf die Boys, Charley!«, sagte er zu Harris, der mit höhnischer Miene bei Phil stand.
Harris Leute kamen wieder herein. Sie nahmen uns in ihre Mitte und schoben die Colts in ihre Jacken. Ich wusste, dass sie es alle längst gelernt hatten, aus der Tasche zu schießen.
Ich wusste aber auch, dass Mister High jetzt gerade Alarm gab. Erstens war natürlich nicht ausgemacht worden, dass wir uns alle dreißig Minuten zu melden hatten. Zweitens war immer etwas faul mit Phil und mir, wenn wir Mister High dreimal mit Chief anredeten und uns selbst mit Familiennamen meldeten. Und drittens bedeutete »…ich muss jetzt Schluss machen«, für Mister High, dass man uns kassiert hatte und endgültig mattsetzen wollte.
Er würde nicht ganz New York umkrempeln, aber in der Hafengegend würde es einen tollen Wirbel geben.
Viertens aber hatten uns die Gangster doch nicht richtig entwaffnet, denn mein Sockenhalter ist auch nicht ganz ohne. Meistens steckt da nämlich ein kleiner Bulldogrevolver, der es in sich hat.
Auch Phil hat so ein nettes Anhängsel.
***
Flotte Lastwagen hatte die Bande auch. Eine ganze Ladefläche bekamen Phil und ich für uns, denn die drei als Arbeiter getarnten Gangster kauerten auf dem Rand der hinteren Klappe und unterhielten sich. Harris war mit ins Führerhaus geklettert, hockte neben dem Fahrer und starrte uns von Zeit zu Zeit durch das Rückfenster an.
Mister X hatte sich verdrückt.
Die rasende Fahrt dauerte nicht lange. Kaum fünf Minuten nach dem überstürzten Aufbruch hielten wir an einem Kai. Über das Fallreep ging es an Bord des B-Bootes, das sich als Fahrzeug der ehemaligen italienischen Kriegsmarine entpuppte. Zu einer intensiven Besichtigung ließen uns die Gangster aber keine Zeit. Sie trieben uns vielmehr sehr rasch in einen Raum, der völlig leer war und zum Teil unter der Wasserlinie lag.
Bob Wheeler selbst teilte das Gemach mit uns. Wir waren kaum unten, als sich das Boot auch schon in Bewegung setzte.
»Ich bin verdammt neugierig, wie sie durch die Zollpatrouille kommen wollen«, meinte Phil. »Bei Perth Amboy und Fort Hamilton kontrollieren die doch jedes einzelne Fahrzeug, und wenn der Oberbürgermeister selbst drinnen sitzt.«
Wir kamen nicht durch die Zollpatrouille, weil wir nicht nach Süden, sondern nach Norden fuhren. Wir jagten den East River hoch, erst an Brooklyn, dann weiter an Manhattan und Long Island City vorbei. Auf dieser nicht eben kurzen Strecke wurden wir nicht ein einziges Mal gestoppt.
»Schöne Schlauköpfe seid ihr«, sagte Wheeler grinsend, als wir an den ersten Inseln im Long Island Sound vorüberspritzten.
Sie werden sicher denken, das wir uns doch irgendwie längst hätten irgendwie heraushauen können. Damit haben Sie natürlich recht. Mit Hilfe unserer Bulldogrevolver hätten wir Wheeler unschädlich machen können, zumal wir ja nicht einmal gefesselt waren. Die Schüsse waren bei dem Dröhnen der Maschine gar nicht zu hören gewesen, und auf unsere Finten wäre Wheeler trotz seiner Kanone hereingefallen. Wir hätten auch schon auf dem Lastwagen rebellieren und eine kleine Revolution starten können, aber auf derartige Scherze legten wir gar keinen Wert. Einen so engen Kontakt wie wir hatte vorher nie jemand mit dem Rauschgiftring gehabt - außer solche Leute, die keine weiße Weste hatten.
Klarer Fall, dass wir unsere Chance nützen wollten.
Durch das Bullauge sahen wir weit rechts die vielen Einbuchtungen der Küste von Long Island vorbeiziehen. Das Boot schoss mit Höchstgeschwindigkeit dahin. Der Boden unserer Kammer hing ziemlich schräg, sodass wir uns ungefähr vorstellen konnten, wie weit der Bug des Fahrzeuges aus dem Wasser sprang.
Dann wurde die Maschine plötzlich gestoppt und die Schnauze des Schnellbootes fiel zurück. Das Tempo wurde rasch langsamer, nur vom eigenen Schwung getrieben, glitten wir auf die Küste zu.
»Moderne Firma, was?«, grinste mich Wheeler wieder an.
Sein Grinsen verging ihm aber, als er meine Antwort hörte.
»Sehr modernj«, sagte ich nämlich seelenruhig. »Flugzeuge und Schnellboote gibt’s aber bei unserer Firma auch. Wir sind sogar noch etwas moderner. Wir haben sogar elektrische Stühle, und auf ein solches Möbel wirst du kommen, wenn du so weitermachst.«
***
Klirrend rasselte die Ankerkette in die Tiefe - unsere Reise ins Unbekannte schien vorerst beendet zu sein.
»Kommt schon hoch, ihr beiden!«, knurrte Wheeler, der seit meiner eiskalten Bemerkung über unser heißes Sitzmöbel ärgerlich war.
Wir rappelten uns in die Höhe. Die Tür wurde aufgestoßen und Harris sah herein.
»Verbindet ihnen die Augen und fesselt sie!«, sagte er zu vier Männern, die hinter ihm auftauchten. Es waren dieselben Kerle, mit denen wir es schon im Schuppen zu tun gehabt hatten.
Jetzt - denken Sie!, - hätten wir eigentlich explodieren müssen! Einen Moment dachte ich auch wirklich daran, aber dann bezwang ich die Versuchung doch und benahm mich so zahm wie ein Lamm.
Wir wurden das Fallreep hinuntergeführt. Wir liefen zwischen je zwei Gangstern erst über sandigen, dann über ein Stück felsigen Boden. Dann kletterten wir einen Pfad empor. Unvermittelt wurde es ziemlich kalt. Jemand riss uns die stinkenden Tücher ab, und dann schlug eine Tür zu.
»Hier werden wir uns einen Schnupfen holen, Jerry!«, sagte Phil empört.
»Auch das kann schließlich etwas Gutes haben«, tröstete ich ihn. »Denk’ bloß mal an die diversen Grogs, die wir dann schlucken müssen. Und außerdem können wir dann auch ein paar Tage blau machen.«
»Tun wir ja doch nicht!«
»Ehe wir die Burschen nicht hinter Gittern haben, wahrscheinlich nicht.«
»Pessimistisch bist du gerade nicht, was?«
»Bin ich noch nie gewesen.«
Wir betrachteten unser Hotel. Unser Zimmer befand sich zweifellos unter der Erde. Wahrscheinlich lag es unter einer Düne, oder war in einen Felsen hineingesprengt worden. Es maß zirka vier mal fünf Meter, die Decke war niedrig und wurde von mehreren Stempeln gestützt, wie es sie in Bergwerken gibt. Die Wände wie die Decke waren aus roh gearbeiteten Brettern, die Tür jedoch aus Stahlblech. Ein Fenster gab es natürlich nicht.
Das Mobiliar: in einer Ecke zwei leere Kisten, daneben ein Haufen alter Wolldecken der US-Army. Die Beleuchtung bestand aus einer trübe flimmernden Birne, die aus einer Fassung von der Decke baumelte.
»Komfortabel ist das Apartment nicht gerade«, begann Phil wieder zu meutern. »Von Gastfreundschaft scheinen diese Burschen noch nie etwas gehört zu haben.«
»Verlang’ doch das Beschwerdebuch.«
»Hast du eine Ahnung, wo wir uns ungefähr befinden?«
»Ich würde sagen, in der Höhe von Whitestone. Dieses Hotel scheint aus dem Krieg zu stammen, wahrscheinlich war es ein Muni-Bunker der Coast-Guard!«
»Eine Kantine bestimmt nicht! Was machen wir jetzt, Jerry?«
»Schlafen, bis sie uns wieder brauchen. Eine kleine Kräftesammlung kann nichts schaden. Sie werden uns vorläufig nicht fertig machen wollen, sonst hätten sie es schon versucht!«
***
Unsere Freunde hatten uns nicht geknebelt. Das bewies uns, dass uns niemand gehört hätte, wenn wir laut 50 geworden wären. Trotzdem hatten die Mobster aber eine grobe Unterlassungssünde begangen, denn Phil und ich haben zusammen vierundsechzig kräftige und gesunde Zähne. Wenn wir sie auch weit lieber in gebackene Hähnchen schlagen… damals machten wir uns über ein paar Schnüre her. Wir begannen zu nagen, zu kauen und zu zerren.
Eine reichliche Stunde später waren wir unsere Fesselung los - etwa zwanzig Minuten danach hatten wir sie wieder um - diesmal aber so raffiniert, dass wir sie jederzeit mit einem Ruck abstreifen konnten.
Alsdann befolgten wir gemeinsam meinen Rat und legten uns schlafen.
Meine Uhr zeigte acht Uhr abends, als ich erwachte. Das Erste, was ich hörte, war der Regen. Es regnete stark und gleichmäßig. Ich richtete mich halb auf und sah, dass Phil bereits munter war.
»Schönes Wetter!«, knurrte er missmutig.
»Schmuggelwetter«, sagte ich gähnend, und damit war unser Bedarf an Unterhaltung schon wieder gedeckt.
Wir lagen und starrten zur Decke, es wurde halb neun, es wurde neun Uhr, man schien uns vergessen zu haben.
»Bei diesem Wetter ist es jetzt schon dunkel draußen«, murmelte Phil um Viertel nach neun.
»Dann wird es wohl Zeit, dass wir hier herauskommen«, sagte ich.
Fünf Minuten später flog die Tür auf. Die Schritte unseres Besuchers waren bei dem Regenrauschen nicht zu hören gewesen. Mein Bulldogrevolver lag jetzt unter mir.
»Bitte zur Tafel!«, sagte der Hüne Bob hämisch. »Von jetzt ab werde ich euch Gesellschaft leisten. Erst werde ich euch mal zeigen, wie man ein gutes Souper nimmt. Ihr könnt noch etwas fasten, damit ihr später den richtigen Appetit habt.«
Er bückte sich, stellte ein Tablett mit einer dampfenden Kanne und einem Berg Sandwiches ab, schlug die Tür zu und bückte sich wieder, um das Tablett hochzunehmen.
Das hätte er doch lieber nicht machen sollen, denn meine Beine waren nicht weit genug von ihm entfernt, und besser bewegen konnte ich mich auch. Mit meinen Füßen knallten ihm das Tablett aus der Hand, und die Kanne mit dem heißen Kaffee flog ihm ins Gesicht.
Die Riese schrie wie am Spieß, aber nicht lange. Seine Hände waren unwillkürlich hochgezuckt.
Ich schnellte hoch, und ehe ich stand, fielen die Stricke von mir ab. Der Gangster griff stöhnend nach dem Revolver, der im Bund seiner Hose steckte. Auch ich griff, aber nach seinen Fingern, bog sie nach hinten, riss ihn mit der rechten die Waffe weg und presste ihm deren Mündung in die Magengrube.
Phil, der sich eben aus seiner. Umhüllung schälte, schimpfte leise, es sei schade um den Kaffee. Ehe er dann Wheeler verpackte, sammelte er erst die Sandwiches auf.
Drei Minuten später lag unser Freund sauber verschnürt und, so gut es ging, verbunden auf den Armeedecken, und wir aßen Abendbrot. Die Sandwiches waren gut, sehr gut sogar. Der Kaffee war zwar futsch, aber aus der Hosentasche unseres bulligen Zimmergefährten hatten wir eine Flasche Bourbon-Whisky geborgen, der wie flüssige Glut durch die Kehlen rann. Von der ungemütlichen Kühle ringsum merkten wir bald nichts mehr.
»Jetzt werden wir eine Stippvisite bei den anderen machen«, sagte ich, als wir, satt und gestärkt, eine Zigarette rauchten.
»Woher weißt du, dass hier noch irgendwo andere sind?«, fragte Phil.
»Aber Kleiner! Sieh’ dir mal das Tablett und die Kanne an.«
»Menschenskind, natürlich, du hast recht! Die müssen hier in der Nähe eine richtige Kantine haben.« Er erhob sich und ging zu Wheeler hinüber, »Na los, Goliath, erzähle uns schon, wo deine Busenfreunde sind.«
»Nichts, gar nichts hört ihr von mir!«, fauchte der Gangster voller Hass.
Wir konnten uns nicht mit ihm aufhalten. Von seiner Mahlzeit hatte er natürlich nichts abbekommen, dafür bekam er jetzt einen guten Knebel. Wir zurrten ihn obendrein an einem der Wandbretter fest, brachten den Inhalt seiner Taschen in unsrigen unter und verließen dann die ungastliche Stätte. Die Tür schlossen wir mit dem Schlüssel, den wir bei Wheeler gefunden hatten, ordnungsgemäß zu.
***
Stockdunkel war es draußen. Ein paar Sterne gab es aber, die uns matt den Weg beleuchteten, als sich unsere Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Leicht hatten wir es trotzdem nicht, denn es regnete noch immer. Es goss sogar in Strömen, und ich bildete mir ein, dass sich der Regen noch verstärkt hatte. Wir wandten uns aufs Geratewohl nach links und huschten an ein paar Dünen vorbei, die wir sorgfältig nach getarnten Türöffnungen absuchten. Es wurde Viertel nach zehn, und wir hatten immer noch keine Kantine gefunden.
»Wir haben die verkehrte Seite erwischt, Phil«, sagte ich übel gelaunt, denn mein Anzug hing mir klatschnass am Körper. »So weit kann das Nest nicht sein, sonst wäre der Kaffee nicht mehr heiß gewesen!«
Also zurück und weitergesucht! Kurz vor halb elf sahen wir beide fast gleichzeitig den feinen Lichtspalt an einer Düne. Wir schlichen näher und hörten Männerstimmen.
»… hätten die beiden G-men vielleicht doch gleich erledigen müssen«, sagte jemand unfreundlicherweise. Gleich wurde er aber wieder nett und fuhr fort: »Der Chef weiß doch ganz genau, wie verdammt gefährlich diese beiden Greifer sind.«
»Es wird manches übertrieben«, versetzte ein anderer.
»Nimm einem von ihnen die Stricke ab und geh’ an ihn heran!«, riet der erste Sprecher wütend. »Du wirst mit dem einen genauso viel Ärger haben wie sonst mit einem Dutzend Cops. Cotton und Decker sind hier die besten Pferde im FBI-Stall.«
Mir tat die Hochachtung des Gangsters aufrichtig wohl. Da ich durch den Spalt in die Kantine hineinblickte, konnte ich mir den Gent auch ansehen, der uns so lobte. Es war übrigens Charley Harris persönlich.
Der Raum, in dem die Bande saß, war tatsächlich weit gemütlicher als das Loch, in dem wir stundenlang gelegen hatten. Es gab richtige Stühle, einen Tisch und sogar ein Sofa in dem Salon. Auf diesem Luxusmöbel fläzte sich Harris allein herum.
Im Hintergrund gab es einen kleinen Burschen mit Kopfhörern vor einem Ding mit tausendundeinem Knopf, 52 das nach meiner Meinung ein äußerst modernes Funkgerät war. An der linken Wand lagen auf einer Art Kommode die Maschinenpistolen der Gangster.
Die achtköpfige Besatzung der Kantine trank Whisky aus der Flasche. Auf dem Tisch lagen außerdem ein paar zerknautschte Zigarettenpackungen, Spielkarten und drei Coltrevolver. Es war das reinste Räubernest.
Entsprechend war auch die Rede, die Harris seinen Leuten hielt: »In knapp einer Stunde bin ich wieder zurück. Die Ware muss heute Nacht noch nach Roslyn, weil die Dakotas morgen Nachmittag schon in Memphis und Chicago sein müssen. In jeder Maschine fliegen drei Mann von euch mit. Die Einteilung erledige ich später.«
»Wann wird verladen, Charley?«, fragte einer.
»Um drei Uhr starten die Dakotas, ’ne Viertelstunde später sind sie in Roslyn. Wir laden hier in ungefähr anderthalb Stunden. Das Wasserflugzeug wird in einer reichlichen Viertelstunde hier sein. Ich gehe jetzt gleich zur Anlegestelle.«
Phil, der sich draußen weiter umgesehen hatte, zupfte mich am Ärmel. Ich folgte ihm und staunte nicht schlecht, als ich sah, was er entdeckt hatte.
Mit den Waffen, die dieser dritte Bunker enthielt, hätte man eine halbe Kompanie Gis kriegsmäßig ausstatten können. Auch dieses dritte Loch war beleuchtet, die Stromleitung schien sämtliche Bunker zu versorgen.
In der Nähe der Tür standen vier Kisten mit der Aufschrift Dynamit, dahinter eine, auf der Handgranaten zu lesen war. Auf der Kiste mit den Hölleneiern lag ein Karton, der vermutlich die Zünder enthielt. Ein gutes Dutzend Sturmgewehre, acht Tommy Guns, etliche Leuchtpistolen und ein schweres Maschinengewehr standen und lagen im Hintergrund des Bunkers, teils offen, teils in Wachspapier verpackt. Es hätte mich gar nicht gewundert, wenn auch ein Granatwerfer oder ein Flakgeschütz oder ein paar Panzerfäuste vorhanden gewesen wären. Ganze Rollen gegurtete MG-Munition, ein beachtlicher Stapel MP-Magazine und mehrere Kisten mit den Aufschriften Colt 35, Smith & Wesson-Automatic und FN 7,65, und die dazu gehörige Munition in Säckchen und Kartons vervollständigten das Arsenal.
Unser Waffenmeister im Headquarter hätte an der Fülle der gefährlichen Spielzeuge seine helle Freude gehabt.
Gleich, als ich die Kisten mit den Handgranaten gesehen hatte, war mir eine Idee gekommen. Rasch teilte ich Phil meinen Plan mit.
Ich erlebte einen Begeisterungsausbruch, der mir ein paar blaue Flecke auf der Schulter einbrachte. Das Schloss des Muni-Bunkers vermochte den Reizen meines Nachschlüssels nicht zu widerstehen und tat sich beschämt auf. Wir griffen uns jeder eine Kiste mit Sprengstoff und ein paar Handgranaten und staksten ächzend zur Kantine zurück.
Ich hätte beinahe meine Kiste fallen gelassen, als ich Harris schon am Strand des Sees laufen sah. Er ging in die Richtung, die wir zuerst einschlagen wollten, war aber schon an dem Loch vorbei, in dem Bob Wheeler steckte. Wir mussten uns also beeilen. Rasch erledigten wir die Vorbereitungsarbeiten, dann stieß ich ohne Weiteres die Tür auf und sagte kalt lächelnd: »Hände hoch, Leute! Jeder bleibt hübsch an seinem Platz sitzen! Legt die Finger dahin, wo ihr euer Gehirn vermutet und muckst euch nicht!«
Die sauberen Burschen saßen wie vom Donner gerührt und starrten uns an wie Spukgestalten. Der Bulldogrevolver zeigte ihnen aber, dass sie nicht träumten.
Phil hatte sie innerhalb von Sekunden entwaffnet. Er warf die Schießeisen kurzerhand an mir vorbei ins Freie. Zuletzt zertrümmerte er das Funkgerät, von dem er vorher noch ein paar Notizblöcke geklaubt hatte.
»Ihr versucht lieber nicht erst, hier herauszukommen, Männer!«, sagte ich zu den Kerlen, indem wir uns zur Tür zurückzogen. »An der Tür werden gleich ein paar Eierhandgranaten baumeln. Wenn einer von euch durchbrechen will, zieht er die Zündschnüre.«
Es war keiner unter den Gangstern, der nach meiner Ansprache nicht grau im Gesicht wurde.
»Benehmt euch also schön artig, bis ihr abgeholt werdet!«, sagte ich trocken. Dann schloss ich die Tür auf und Phil brachte die Handgranaten an, während ich selbst hastig in die Richtung lief, in der Harris verschwunden war.
Als ich die Flugzeugmotoren hörte, wusste ich Bescheid. Charley Harris stand unbeweglich am Strand und spähte zum Himmel hoch. Das Dröhnen der Maschine verschluckte das Plätschern das ich verursachte, als ich rasch entschlossen ins Wasser stieg. Meinen Revolver hatte ich in einen Wachstuchbeutel gepackt, der mir im Arsenal des Schmugglerringes unter die Finger geraten war. In dem Beutel war auch eine Handvoll Munition. Ich hängte mir ihn um den Hals und schwamm sachte los.
Das Flugzeug war inzwischen nach unten gestoßen und wasserte. Harris hatte mit einer Taschenlampe Signal gegeben, aber trotzdem musste der Pilot ein tollkühner Bursche sein. Langsam tastete sich die zweimotorige Maschine an das Ufer heran. Ich war eher bei ihr als bei Harris, der offenbar nicht einmal ein Fußbad nehmen wollte.
Von dem schmalen Steg sprang Harris auf die Flächen und stieg dann in die Führerkanzel. Ich tauchte auf und befand mich unter dem Rumpf des Flugzeuges dicht hinter den Schwimmern. Verzweifelt suchte ich nach der Ladeluke, fand sie endlich und hatte Glück - sie war von außen zu öffnen.
Durch ein handgroßes Fenster in der Wandung zwischen Laderaum und Pilotenkanzel sah ich, dass Harris mit dem Mann am Steuerknüppel redete. Verstehen konnte ich kein Wort, aber die erleuchteten Skalen am Armaturenbrett ließen mich alles erkennen, was vom vor sich ging.
***
Wir starteten. Wir schossen pfeilschnell über den Long Island Sound hinweg, hoben ab und stiegen verhältnismäßig rasch auf 2000 Fuß Höhe. Während wir aufwärts kletterten, gingen mir ein paar unangenehme Gedanken durch den Kopf. Zuerst einmal fragte ich mich, was sich Phil denken und was er unternehmen würde, wenn ich nicht zurückkehrte. Dann fiel mir ein, dass ich keinen Fallschirm besaß, während sich Harris gleich beim Einsteigen einen umgeschnallt hatte.
Ein paar Ziffern auf den Skalen konnte ich erkennen. Deshalb wusste ich inzwischen, dass wir nicht mehr über den Spund flogen. Wir donnerten über Long Island auf den Atlantik zu.
Well, sehr gemütlich fand ich die Geschichte nicht, trotzdem es aufgehört hatte zu regnen. Wir flogen etwa fünf Minuten, dann deutete der Pilot nach unten. Harris nickte und wies auf eine der Uhren. Nach meiner Berechnung mussten wir jetzt das offene Meer erreicht haben, wahrscheinlich hatte der Pilot den Gangster darauf aufmerksam gemacht.
Diesmal verstrich die doppelte Zeitspanne, ehe sich die beiden Männer in der Kanzel wieder rührten. Harris gestikulierte heftig mit der Rechten, der Pilot winkte ein paarmal ab. Wir zogen einige enge Schleifen, dann stießen wir in die Tiefe.
Meinen Revolver, den ich die ganze Zeit in der Faust gehalten hatte, stopfte ich wieder in den Wachstuchbeutel. Dann kroch ich zu der Luke und machte mich zum Aussteigen fertig. Sobald ich das Klatschen der aufsetzenden Schwimmer vernahm, öffnete ich vorsichtig die Klappe. Gleich darauf wurden die Motoren leiser und leiser, und ich spähte hinaus.
Nein, kein Scheinwerfer empfing uns. Ringsum war nichts als Nacht. Ich ließ mich durch die Öffnung rutschen, tastete mit den Füßen nach der Verstrebung des linken Schwimmers und glitt abwärts.
Wieder glitt ich ins Wasser. Ich dachte, meine Zähne müssten so heftig anfangen zu klappern, dass mich Harris und der Pilot hören würden, aber überraschenderweise wurde mir geradezu heiß, als in der Kanzel ein Licht aufblitzte. Nicht weit von uns entfernt antwortete ein ähnliches Blitzen. Von dort näherte sich dann rasch ein großer Schatten. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste… ich tauchte.
Zwei Minuten später, ich hatte inzwischen ein paarmal nach Luft geschnappt, lag das Flugzeug direkt neben dem Schiff, das sich als kleiner Frachter entpuppte.
Harris und der Pilot übernahmen die Ware von einem Mann, der mit einer Strickleiter auf die Tragflächen des Flugzeuges gestiegen war.
»Buenos noches!«, sagte der Mann auf der Fläche kichernd. »Kommen wir gleich zur Sache, Amigos! - Als Erstes zwei Kilo Rohopium! - Das Geld, wenn ich bitten darf!«
Anscheinend war er bezahlt worden, denn etwas später fuhr er fort: »Jetzt anderthalb Kilo Kokain! - Das Geld, bitte!«
Sie erledigten ihr schmutziges Geschäft Zug um Zug. »Zwei Kilo Heroin! - Das Geld Amigos!«
»Zweitausend Ampullen mit Morphium-Präparaten, wie bestellt!«, ertönte dann wieder die Stimme schräg über mir.
»Fünfzigtausend Marihuana-Zigaretten«, verkündete der Unbekannte so sachlich und klar wie eine Apotheker. »Das Geld bitte!«
»Noch mal fünfzigtausend Stück! -Mille gracias!«, kam es nach einer Weile. »Das war für heute alles hombres!«
Ein Spanier oder Mexikaner! - dachte ich. Der Mann vom Dampfer lief auf der Tragfläche entlang und schwang sich auf die Strickleiter. Einen Augenblick blitzte Harris Lampe hilfreich auf und ich geriet fast in Versuchung, mich bei dem Gangster zu bedanken. Der Schein war nämlich genau auf das Stück Schiffswand gefallen, an dem der Name des Frachters stand. Felicidad - las ich, dann wurde es wieder dunkel.
Erst, als die Propeller wieder zu singen begannen, hangelte ich mich zur Luke zurück. Ich kam unbemerkt in den Laderaum, und ab ging die Post.
***
Die ganze Luftreise hatte nicht einmal eine Stunde gedauert, als die Schwimmer des Flugzeuges wieder die Oberfläche des Long Island Sound berührten. Jetzt verstand ich, weshalb der Zoll und die Wasserschutzpolizei keine großen Erfolge gehabt hatten, denn die Übernahme der heißen Waren erfolgte außerhalb des amerikanischen Hoheitsgebietes. Da die Schmuggler zudem auch erstaunlich schnell und geschickt arbeiteten, gab es kaum eine Chance, ihnen das Handwerk zu legen. Ihre Bunker befanden sich wahrscheinlich auf dem Besitz eines Mannes, der über jeden Zweifel erhaben war und dem vielleicht auch das B-Boot gehörte, das niemals kontrolliert wurde.
Ich wartete noch, bis die Motore verstummten und wir schaukelnd am Steg angekommen waren. Aber danach handelte ich. Durch das Fensterchen sah ich, dass sich Harris erhob. Als der kleine Gangster einen Kopf durch die Tür der Ladekammer schob, hieb ich zu. Der Schlag mit dem Revolverknauf raubte ihm sofort die Besinnung. Er fiel wie ein Klotz über eine Kiste mit Marihuana-Zigaretten.
»Steck’ die Hände hoch, Mann!«, bellte ich den Piloten an, der das Poltern gehört hatte und herumgewirbelt war. Er befolgte meinen Befehl nur zögernd, schien aber einzusehen, dass er im Moment keine Chance hatte.
»Komm hierher!«, kommandierte ich kalt.
Der Verbrecher stand auf und kam gebückt auf mich zu. Ich ließ ihn vorbei und schlug unvermittelt wieder zu, um völlig sicherzugehen. Er fiel stöhnend über Harris.
Das Erste war natürlich, dass ich ihnen ihre Waffen abknöpfte. In Harris Tasche fand ich ein Messer, mit dem ich die Haltegurte von den Sitzen schnitt. Ich fesselte die beiden und warf die Ware ans Ufer. Nur mit der Ampullenkiste ging ich etwas zarter um, ich trug sie vorsichtig an Land. Zum Flugzeug zurückgekehrt, sah ich, dass Harris inzwischen erwacht war. Er stierte mich erst wie ein Gespenst an und begann dann hässlich zu fluchen.
»Heh, Stopp it!«, fauchte ich ihn an. Er schwieg sofort. Auch der Pilot kam nun zu sich und ich dirigierte die beiden an Land. Ich hatte ihnen nur die Gelenke gefesselt, sodass sie einen Teil der heißen Ware tragen konnten. Ich bepackte sie, und wir marschierten los.
***
Phil hatte treu und brav vor dem Bunker mit den gefangenen Gangstern gesessen und war hochgefahren, als er unsere Kolonne kommen hörte.
Neben dem Höhleneingang war er daraufhin sofort in Deckung gegangen.
»Hallo, Phil… ich bin’s bloß!«, rief ich halblaut, als ich ihn nirgends erblickte.
»Donnerwetter!«, knurrte es da vor mir. »Du warst aber ziemlich lange weg, Jerry!«
»Kleinen Spazierflug gemacht! - Ich bringe Besuch und Stoff für Leute wie Birmingham.«
»Donnerwetter!«, wiederholte er. Er betrachtete die beiden Männer, dann die Ware, wirbelte jäh herum und starrte den Piloten ungläubig an.
»Zum Teufel, irgendwie kommst du mir doch bekannt vor, Bursche!«, schnappte er.
»Ein gutes Gedächtnis hast du«, lobte ich ihn, während wir zurückgingen und die beiden Verbrecher den Rest des Giftes auspackten. »Das ist Lon Morringham, ein junger Nichtsnutz, der uns gelegentlich vorgestellt wurde. Er ist der Neffe von Stanley Morgan, unserem Schützling von neulich. Morringham hat mir auch den Brief geschickt, das heißt, er hat ihn dem Jungen gegeben.«
Das Rauschgift brachten wir im Waffenarsenal unter. Dort griff ich mir dann eine der Leuchtpistolen. Ich kenne natürlich die Signalordnung der Wasserschutzpolizei und ich schoss gleich zweimal Kameraden brauchen Hilfe!
Der Erfolg ließ über eine Viertelstunde auf sich warten. Ich wiederholte meine Bemühungen, aber sie hatten schon die ersten Signale gesehen. Kaum fünf Minuten nach dem zweiten Versuch klang das Tuckern eines Streifenbootes auf und ein scharfer Scheinwerferstrahl huschte über den Sound hinweg.
»Verdammt noch mal«, schrie der alte Lieutenant Duke etwas später, als das Boot an Land stieß. »Ich will gevierteilt werden, wenn das nicht Jerry und Phil sind!«
»Hallo, Duke, lassen Sie Ihren Laderaum öffnen, falls Sie so was überhaupt an Bord haben!«, sagte ich grinsend.
»Haben wir, haben wir alles, Jerry!«, erwiderte Duke. »Was machen Sie denn hier auf Morgans Besitz, und was sind denn das da für Galgenvögel?«
»Von der Sorte haben wir noch mehr für Sie!«
Es überraschte mich nicht, dass wir uns auf einem Stück Land befanden, das dem alten Stanley Morgan gehörte. Auch Phil sagte dazu nichts, wir hatten offenbar einmal wieder den gleichen Gedanken gehabt.
»Das ist… das ist doch Morringham!«, stieß Duke heraus, als er sich unsere beiden Freunde näher beschaute. »Lon Morringham… gefesselt wie ein Gangster.«
»Ein Edelgangster, Dave«, berichtigte ich den Alten ernst. »Seinen Onkel wird das bitter treffen. Wenn…«
»Den alten Mann kann nichts mehr treffen, Jerry.« Dave Duke räusperte sich rau. »Stanley Morgan ist gestern Abend gestorben. Ein Herzanfall war’s! Ich hörte es zufällig von…«
»Ein Herzanfall?«, unterbrach ihn Phil zornig. »Es wird der gleiche Herzanfall gewesen sein, wie bei Poker-Di. Dieser junge Halunke hier hätte Morgans Geld bekommen, wenn wir nicht etwas schneller und gescheiter gewesen wären, als er dachte. Morringham hat seinen Onkel ermordet!«
»Das werden Sie erst noch beweisen müssen«, sagte Morringham zynisch, aber so sicher das klang, so unsicher war der Blick, mit dem er Harris musterte.
Eine Viertelstunde später saßen Morringham, Harris und die übrigen Gangster mit Handschellen versehen auf Dukes Streifenboot. Ein zweiter Kutter wurde mit den Waffen und dem Rauschgift beladen. Vor jedem der drei Bunker blieben zwei Posten mit Maschinenpistolen zurück, und als wir ablegten, kam gerade die Verbindung mit unserem Chef zustande.
»Sie haben sich ja mächtig rargemacht, Jerry«, sagte Mister High, nachdem ich mich gemeldet hatte. »Der ganze Hafen ist nach euch beiden abgesucht worden. Beim Fort Hamilton und bei Perth Amboy hatten wir über zwanzig Boote eingesetzt.«
»Das war genau die falsche Ecke, Chef. Uns haben sie in der anderen Richtung weggebracht, und außerdem hatten wir den Stander eines Senators am Mast. Trotzdem haben wir einen Teil der Bande dingfest. Bis auf Mister X und ein paar seiner Helfershelfer, sitzen die Brüder hier im Boot, Chef. Veranlassen Sie bitte gleich, dass die Straße nach Roslyn und die Umgebung des Ortes überwacht wird. Um Viertel nach drei sollten dort zwei Dakotas starten, wahrscheinlich von einem Privatflugplatz, der entweder Stanley Morgan oder Morringham gehört. Ich…«
»Sie wollen damit doch nicht sagen, dass Morgan etwas mit der ganzen Sache zu tun hatte?«, schnitt mir Mister High die Rede ab.
»Nein, das ist bestimmt nicht der Fall! Morringham hat seine Verwandtschaft mit dem alten Herrn nur verdammt geschickt und gemein ausgenützt. Achten sollen die Kollegen die Roslyn unter die Lupe nehmen, auch auf eine Wagenkolonne, die schon eine Weile vorher von dort abfahren wird. Die Wagen sollen das Rauschgift von dort holen, wo wir eben abgeräumt haben, Chef!«
»Geht in Ordnung, Jerry! Hier liegt eine Meldung für Sie. Nat Spencer hat sie schon gestern Mittag hereingegeben. Der Mann, den er für Sie verfolgen sollte, heißt Richard Barber und ist Kellner im Tabu. Ich lasse die Bar schon überwachen.«
Jetzt, als mein Chef von »überwachen« redete, fiel mir ein, dass auch Roy Crany hatte überwacht werden sollen. Meine Anweisung in dieser Sache war nur unterblieben, weil uns die Gangster vorher kassiert hatten.
»Bitte fragen Sie beim Postsender Staten Island an, ob Roy Crany dort ist«, holte ich das Versäumte rasch nach. »Wenn er sich im Dienst befindet, veranlassen Sie gleich, dass er in Schutzhaft genommen wird, sobald seine Schicht zu Ende ist.«
»Okay, Jerry, wird alles gemacht. Wie geht es Ihnen beiden sonst noch?«
»Nass, sehr nass!«, antwortete ich. »Ich hörte von Duke, dass Senator Morgan plötzlich gestorben ist. Lassen Sie die Leiche bitte beschlagnahmen, es liegt mit großer Wahrscheinlichkeit Mord vor. Bei Orlesville wissen wir es schon sicher, die Leiche muss also auch obduziert werden.«
***
Während Phil und Lieutenant Duke die Gangster verhörten, redete ich noch eine Weile mit Mr. High, der zwischendurch kleine Pausen einlegte, in denen er seine Befehle gab. Was von ihm veranlasst wurde, war eine Großaktion.
Wir hatten New York noch nicht erreicht, als schon mehrere Gangster auszupacken begannen. Sie mochten denken, dass sie sich mit ihrer Aussage für den Prozess mildernde Umstände erkauften.
Allerdings war das Ergebnis nicht so blendend, wie Sie es vielleicht annehmen. Dazu war Mister X zu vorsichtig gewesen. Nicht jeder der Gangster konnte plaudern, denn nicht jeder war von dem Chef des Rauschgiftringes für absolut vertrauenswürdig gehalten worden. Die Lieferflüge mit den Dakotas hatten beispielsweise immer nur ganz bestimmte Leute als »Bedeckungsmannschaft« unternehmen dürfen. Auch von dieser Elite sangen nicht alle, wahrscheinlich, weil sie noch schwerere Verbrechen auf dem Kerbholz hatten als Rauschgiftschmuggel.
Harris, der Vormann, schwieg hartnäckig, obschon er ja in dem Lagerschuppen bereits einen Mord, nämlich den Mord an Trowe gestanden hatte. Ich nehme an, dass er sich immer noch irgendwelche Chance ausrechnete.
Phil und ich gingen schon in der Nähe der 110. Straße an Land. Mister High erwartete uns bereits an einer Landungsstelle für Arbeiterfähren. Hinter seinem Dienstwagen stand mein Jaguar, der schon vor Stunden gefunden worden war. Durch zwei Beamte hatte Mister High aus unseren Wohnungen Kleidungsstücke und andere bestellte Gegenstände für uns holen lassen, die er uns übergab. Im Schutz einer Wartebude zogen wir uns um. Erst danach, und als wir die bei Harris gefundenen Dienstwaffen wieder im Halfter hatten, fühlten wir uns wieder als Menschen.
»Die Verhaftungen dauern an«, hatte uns Mister High berichtet. »Wenn wir auch den eigentlichen Drahtzieher vielleicht nicht bekommen, die Organisation ist unschädlich gemacht. Es gibt eine Masse Leute, die gefasst worden sind und jetzt zu retten versuchen, was zu retten ist, indem sie auspacken.«
»Auch Mister X werden wir noch fassen, Chef«, sagte ich und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Wenn wir ihn nicht schon haben!«
Danach entwickelte ich meine nächsten Pläne.
***
In der Höhe von China Town fegte ich über den East River. Diesmal ließ ich meinen Jaguar nicht sehr weit vom Ziel entfernt stehen, um ihn später rasch zur Verfügung zu haben. Diesmal ließ ich ihn auch von einem unserer Beamten bewachen, mit dem ich mich vorher verabredet hatte.
Es war genau, wie ich es mir gedacht hatte: die beiden Eingänge des Hochhauses wurden überwacht. Ich wusste gleich, was die komischen Figuren in der Nähe der Schwingtüren zu bedeuten hatten. Mister X hatte genau gewusst, wie gefährlich ich Roy Crany -werden konnte, und deshalb tat er alles, um den Funker auszuschalten.
Ich ging einen Wohnblock weiter, bog um die Ecke und erreichte endlich auf nicht legalen Wegen den Hof des Wolkenkratzers, in dem der Mann wohnte, der Mister X wahrscheinlich persönlich kannte.
Die Sohlen meiner Segeltuchschuhe verschluckten jeden meiner Schritte, mein Jackett hatte ich im Wagen zurückgelassen und der dunkelblaue Rollkragenpullover steckte fest im Bund meiner Hose.
Das Schwierigste an dem Ausflug war auch nicht einmal der Aufstieg zur Wohnung, obwohl sie im zwölften Stock eines Wolkenkratzers lag. Wenn Sie das für eine Bagatelle halten, dann versuchen Sie’s mal selbst, auf einer Feuerleiter reichlich fünfzig Meter hochzuklettern.
Rasch versank die sichere Erde unter mir. Ich arbeitete mich in die Höhe, legte manchmal eine kurze Atempause ein, klomm aber immer bald wieder weiter.
Nach einer halben Stunde hatte ich den 12. Stock erreicht und peilte die Lage.
Links, die Fenster von Cranys Wohnung waren natürlich verschlossen. Außerdem waren sie natürlich zu weit weg von mir. Ein G-man kann es ja auch gar nicht schwer genug haben! Und doch - rechts, direkt in meiner Reichweite, war ein netter kleiner Balkon in die Hauswand eingelassen.
Ich war schon an elf dieser hübschen Balkone vorbeigeklettert, und wusste also Bescheid. Ein leichter Schwung und ich hatte wieder Boden unter den Sohlen.
War das Geräusch gehört worden?
Ich lauschte sekundenlang bewegungslos, vernahm jedoch nichts. Rasch angelte ich meinen Universaldietrich hervor und schob das Ding in das Schlüsselloch. Die Mühe hätte ich mir sparen könne, denn gleich darauf merkte ich, dass die Tür offen war. Vorsichtig huschte ich in das Innere des Zimmers hinein und… und erstarrte!
Das Licht der Deckenbeleuchtung flammte so grell und plötzlich auf, dass mir die Augen schmerzten.
»Nehmen Sie die Hände hoch!«, sagte das übrigens durchaus ansehnliche Mädchen, das mit einem Browning in der Hand aufrecht im Bett saß und mich kalt musterte. »Drehen Sie sich um!«
Ich drehte mich um. Hinter mir hörte ich eine Decke rascheln, dann etwas anderes, das nach Bademantel klang, nach dem Bademantel, der über dem Fußende des Bettes gelegen hatte. Dann kamen Schritte näher, dann presste sich die harte Mündung der Automatic mit mathematischer Genauigkeit gegen mein Rückgrat, dann drückte mich diese Mündung bis zur Wand, und zuletzt sagte die angenehme Altsimme: »Nehmen Sie Ihre Waffe aus der Tasche! Und versuchen Sie keinen Trick!«
»Sie haben allerhand Mut«, sagte ich.
»Ich gehöre jedenfalls nicht zu der Sorte Frauen, die in Ohnmacht fallen, wenn es mal irgendwo knallt! - Sie hätten nicht ausgerechnet bei einer Agentin des weiblichen Detective-Corps einsteigen dürfen.«
»Oh, Verzeihung!«, entfuhr es mir. Ich zog meine Smith & Wesson aus der Tasche.
»Lassen Sie den Revolver fallen!«, kommandierte das Mädchen kühl.
Ich ließ fallen und tadelte: »Als Detective sollten Sie eigentlich wissen, dass das kein Revolver ist, sondern eine Pistole. Außerdem sitzt Ihr Haar nicht richtig, meine Liebe«, fuhr ich schnell fort, ehe sie etwas antworten konnte. »Darf ich mir eine Zigarette anstecken?«
»Nur, wenn Sie sich nicht umdrehen!« Das klang schon wieder ganz sicher, und es passte zu dem Mut, den sie eben bewiesen hatte.
Ich hörte, dass sich das Mädchen über die Haare strich, auch weibliche Detectives sind schließlich Frauen. Ich griff in die Tasche und sagte höflich: »Nehmen Sie das als Spiegel, Schwester!«
Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als ob ich ihr eine lebendige Maus angeboten hätte. Dabei war es nur meine Kennmarke gewesen.
»Darf ich mich jetzt wieder umdrehen?«, erkundigte ich mich. Ich durfte, stellte mich vor, hob meine Smith & Wesson auf und ging zur Tür.
»Lassen Sie nie wieder Ihre Balkontür offen«, sagte ich zum Abschied. »Falls es nebenan gleich Krach gibt, kümmern Sie sich nicht darum. Es hat nicht viel…«
»Bei den Cranys ist niemand zu Hause. Die Frau ist schon seit mindestens vierzehn Tagen verreist, und Crany selbst hat heute Nachtdienst.«
»Ich weiß! Trotzdem gibt es vielleicht noch Krach in der Wohnung. Wenn ich das nächste Mal beim weiblichen Detective-Corps vorbeikomme, werde ich Ihnen erzählen, was der Tumult zu bedeuten hatte. Gute Nacht, Schwester!«
»Gute Nacht, Einbrecher!«, sagte das Mädchen lachend. »Träumen Sie etwas Schönes, wenn Sie Ihren Raubzug hinter sich haben.«
»Ich werde von Ihnen träumen!«, versprach ich.
***
In dem auch nachts hell erleuchteten Gang herrschte Stille. Hin und wieder das Husten eines Mannes in einem Raum ganz hinten im Korridor - sonst gab es kein Geräusch. Ich glitt zur nächsten Tür und lauschte. Es war nichts zu hören. Mit einem Dietrich öffnete ich mühelos die Wohnung der Cranys und landete prompt in der guten Stube.
Genau wie ich gerechnet hatte, waren die Gangster schlau genug gewesen, die Wohnung noch nicht zu besetzen. Wann sie es tun würden, konnte ich aber nicht voraussehen - es hing von den tausend Kleinigkeiten ab, die die Gangster bei ihrer mörderischen Absicht beachten mussten.
Im Wohnzimmer fand ich nichts. Im Schlafzimmer entdeckte ich einen flotten kleinen Sender von der Größe eines Handkoffers, der mir bewies, dass Roy Crany wirklich eine Kapazität war. Nur aus Interesse an der Sache stülpte ich mir den Kopfhörer über und ging fast in die Knie, als mich ein paar Sekunden später eine Stimme traf: »Bist du schon zurück, Kleines?«, kam es aus der Membrane.
Ich überlegte nicht erst lange.
»Hier spricht Cotton vom FBI!«, sagte ich in die Sprechmuschel hinein, die neben dem Gerät gelegen hatte. »Hören Sie jetzt gut zu, Crany! Ich sitze nicht hier, um mich mit Ihnen über Ihre technische Spielereien zu unterhalten. Als ich gestern bei Ihnen war, haben Sie sich verdammt schlecht benommen. Ich kann das jetzt verstehen, weil ich inzwischen eine Menge über die Sache erfahren habe. Aber ich habe kein Verständnis mehr für Sie, wenn Sie jetzt nicht sofort und gründlich auspacken. Ihre Lage ist schon schlimm genug, und deshalb werden Sie im Moment auch bereits von uns überwacht. Sobald Ihr Dienst beendet ist, wird man Sie in Schutzhaft nehmen, Crany!«
»In - in Schutzhaft?«
»Sie haben ganz richtig verstanden. Ein paar von den Leuten, die Sie anzapfen wollten, stehen hier schon vor dem Haus, Crany. Das heißt, man wartete auf Sie und will Sie umlegen, Crany. Ich weiß nicht, weshalb Sie versucht haben, die Gangster bluten zu lassen. Ihre Schulden, Ihre Spielleidenschaft und Ihr ganzer privater Kram interessiert mich nicht. Für mich ist ausschlaggebend, dass Sie sich strafbar gemacht haben, denn Erpressung ist Erpressung, egal, wen man erpresst. Außerdem kann man Sie der Mitwisserschaft bezichtigen.«
»Wenn doch…«
»Stopp, mein Lieber! Ich bin nicht fertig. Sie haben durch Zufall und mit Hilfe Ihrer ausgezeichneten technischen Kenntnisse von Dingen erfahren, die Sie uns sofort hätten melden müssen! Das alles…«
»Ich habe…«
»Jetzt rede ich, Crany!«, unterbrach ich ihn zum zweiten Mal. »Sie haben sich in ein höllisch gefährliches Spiel eingelassen, denn schon Jones Trowe sollte Sie beseitigen. Nur weil die Leute wissen, dass Sie gewisse Unterlagen besitzen, sind Sie noch kein toter Mann. Aber mit der Geduld dieser Herrschaften ist es jetzt zu Ende. Die Burschen werden bald hier auftauchen und alles auf den Kopf stellen… so lange, bis sie gefunden haben, was sie suchen. Und nun kommen Sie endlich heraus mit der Sprache, Crany. Wenn Sie auspacken, werde ich sehen, was ich für Sie tun kann!«
»Wer garantiert mir, dass…?«
»Denken Sie doch an Ihre Frau, Crany!«
»Ja, ja, natürlich, aber woher weiß ich, dass Sie wirklich Cotton sind?«
Sein Misstrauen war zu verstehen.
»Rufen Sie im Headquarter an und reden Sie mit Mister High. Fragen Sie ihn, wo ich mich aufhalte, aber beeilen Sie sich, Crany. Ich kann es mir nicht leisten, das Spiel zu verlieren, nur weil Sie die Konsequenzen Ihrer Handlungsweise fürchten. Wenn…«
»Okay, Cotton, es ist gut«, sagte Crany da. »Ein Gangster würde mich nicht an das Distriktoffice verweisen. Sie finden die Unterlagen über die Sache in der Wandseite der Badewanne. Nehmen Sie die zweite Kachel in der ersten Reihe oben rechts heraus und…«
Den Kopfhörer bekam ich gerade noch ab, dann knarrte die Tür, und die drei Gangster betraten das Wohnzimmer.
***
Der erste Mobster sah mich sofort, denn die Tür zum Schlafzimmer stand weit offen. Seine Hand zuckte hoch, 62 ich warf mich vornüber zu Boden und die Kugel pfiff eine Armlänge von mir entfernt in die Kopfkissen auf den Betten.
Schon hatte ich meine Waffe heraus und feuerte. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Mann zu erschießen, denn auch die beiden anderen Kerle hatten rasch begriffen.
Mein Widerstand fiel den Mobstern arg auf die Nerven. Sie deckten mich mit einem wahren Trommelfeuer ein, um schnell zum Ziel zu kommen. Eine der Bleihummeln riss mir auch wirklich ein Stückchen Haut aus der Wade, im Übrigen blieb ich aber unverletzt.
Der zweite Bursche erwischte einen Schultersteckschuss und für einen Moment hatte ich Luft, denn Nummer drei war hinter den Fenstern in Deckung gegangen. Ich flog nach vorn, drückte mich hinter den Türrahmen und knallte ein paar Dinger in das Fernsehgerät. Nummer drei fluchte wütend, kam mit der Schusshand hervor, und ich zog wieder durch. Der Arm fiel herab, Nummer drei taumelte in die Höhe, die Pistole jetzt in der Linken. Ich hatte schon darauf gewartet, und deshalb bekam der Mann kein Ziel vor den Lauf, denn der Stuhl, den ich flach über den Fußboden zischen ließ, drückte ihm die Fernsehtruhe in den Bauch, und er fiel auf den Teppich.
Etwas schneller, als man es erzählen kann, ging das natürlich alles. Nummer drei hatte eben sein Gleichgewicht verloren, da war Nummer zwei bei der Waffe angekommen, der ihm bei dem Schuss in die Schulter aus der Hand geschleudert wurde. Ich war aber ebenso rasch dort angekommen und kickte sein Schießeisen weg.
Der dritte Gangster rappelte sich wieder hoch, ich warf mich zurück, die Kugel klatschte in ein stilvolles Aquarell.
Natürlich wollte Nummer zwei trotz seiner Verwundung noch Ärger machen. Ich musste mit ihm blitzartig fertig werden und landete einen Haken auf den Punkt. Nummer drei, der gerade ein Ersatzmagazin in seine Waffe stopfen wollte, stopfte ich meinerseits eine Gerade vor das Brustbein. Er ließ den Browning fallen, war aber zäh genug, sich auf mich zu werfen. Ich duckte mich ab, packte an der richtigen Stelle zu und warf ihn mir sehr vorschriftsmäßig über die Schulter. Ich wirbelte herum, er torkelte hoch, und ich gab ihm noch einen Haken. In einer Reflexbewegung langten seine Hände noch nach mir und krallten sich in meinen Pullover, da sagte eine angenehme Altstimme von der Tür her: »Lassen Sie ihn los, Gangster!«
Sanft legte ich den Mann neben seinen Freund.
»Heißen Dank, Schwester«, sagte ich dann, obwohl ich ja mit den drei wilden Burschen schon fertig war. »Sie kommen wohl heute gar nicht zur Ruhe. Haben Sie zufällig ein paar Handschellen in Ihrem Küchenschrank?«
»Zufällig nicht, aber vielleicht ist Ihnen mit einer Rolle starker Schnur auch geholfen?«
»Holen Sie sie her, Sie rettender Engel! Und wenn… oh Gott! Das hat gerade noch gefehlt!«
Scheußlich lebendig war es plötzlich im Flur geworden. Die Leute hatten endlich genügend Mut gesammelt, um aus ihren Betten zu kommen.
»Gehen Sie erst einmal raus zu den Leuten und beruhigen Sie das Volk«, sagte ich zu ihr.
Sie erledigte das sehr geschickt, und ich weiß nicht, was alles passiert wäre und ob ich nicht noch zuletzt die Beherrschung verloren hätte, wenn Virginia nicht gewesen wäre.
Während meine Kollegin die Leute beschwichtigte, war ich schon in das Badezimmer gesaust und hatte die erwähnte Kachel aus der Wanne genommen. Das, was ich so sehnlichst gesucht hatte, war ein richtiges Tagebuch, sogar in Leder gebunden. Eifrig blätternd kehrte ich zu den Gangstern zurück, schob das Buch in die Tasche, fesselte mit der Schnur des Mädchens die beiden Kerle und blätterte dann noch ein bisschen weiter.
Ich war gerade auf Seite zehn angelangt, als ich das vertraute Heulen mehrerer Sirenen vernahm, die meinen Ohren weitaus besser taten, als vorher das Gekeife auf dem Flur.
Drei Minuten später war ich auf dem Weg zum Districtoffice.
***
Ganz nette Überraschungen hatten sie dort schon für mich in petto. Ich platzte gerade herein, als Mister High den soeben vorgeführten Lon Morringham erklärte, dass Verbrechen nie lohnten und dass es nicht einmal schwierig gewesen sei, die Morde an Orlesville und Stanley Morgan aufzuklären.
»Ihr großer Fehler war es, dass Sie den Mord an Poker-Di schon zugaben, bevor wir noch darauf gekommen waren, dass es sich um einen Mord handelte, Morringham«, sagte mein Chef zu dem Gangster. »Cotton und Decker wussten deshalb natürlich auch gleich Bescheid, als sie von dem Herztod Ihres Onkels hörten. Von Jane-Treeleaf, der Wirtschafterin, erfuhren wir inzwischen, dass Sie selbst Ihrem Onkel das Buch gebracht haben. Zufällig hat Miss Treeleaf das nämlich beobachtet!«
»Sie reden in Rätseln, Officer«, sagte Morringham kalt.
- »Ich werde das Rätsel gleich lösen, Mann!« Mister High wandte sich an mich. »Haben Sie, als Sie Poker-Di besuchten, irgendwo in seiner Nähe ein Buch bemerkt?«
»Ja, natürlich!« Ich erinnerte mich sofort und sah, dass Phil es nicht anders erwartet hatte. »Es war ein Reportageroman über die Unterwelt von Chicago.«
»Wir haben das Buch inzwischen untersuchen lassen, Jerry«, mischte sich Phil ein. »Poker-Di hatte es in der Hand, als er seinen letzten Herzanfall bekam. Die Ecken der Seiten sind mit einem geschmack- und geruchlosen Lianengift aus Brasilien getränkt, das vor allem auf den Herzmuskel verheerend wirkt. Morringham hatte das Buch Trowe gegeben, um die Wirkung zu probieren, aber Trowe machte sich nicht viel aus solchen Berichten und gab es Orlesville. Zufällig hatten die beiden Männer die gleiche Angewohnheit, nämlich beim Umblättern den Zeigefinger zu befeuchten. Auch Morgan hatte diese Angewohnheit.«
»Wheeler hat schon gestanden, dass er gesehen hat wie Sie Jones Trowe das Buch gaben, Morringham«, sagte Mister High.
Trotz seiner Handschellen bekam Morringham einen Tobsuchtsanfall.
»Hören Sie auf, den wilden Mann zu spielen!«, warnte ich ihn. »Wir sind noch nicht fertig mit dem, was wir Ihnen zu sagen haben.«
»Das Schiff, die Dakotas und die Fahrzeugkolonne sind inzwischen aufgebracht, Jerry«, fuhr Mister High mit einem leichten Lächeln fort. »Fest steht, dass Stanley Morgan von den Machenschaften seines sauberen Neffen nichts gewusst hat.«
»Natürlich nicht«, nickte ich. Ich hatte Morringham immer noch im Griff. »Und jetzt zu uns, Mann!«, sagte ich durch die Zähne hindurch. »Sie haben uns unterschätzt, Morringham. Schon als Sie sich damals beim Geheimdienst bewarben, schon damals haben Sie die Leute unterschätzt, denen das Gesetz wichtiger ist als ein paar Tausend Dollar. Sie hatten sich beworben, und man hatte Sie angenommen. Sie wurden ausgebildet, wie jeder andere gute Agent. Sie lernten das Fliegen, das Funken, Sie sprangen mit Fallschirmen ab und machten tausend andere Sachen. Aber Sie waren kein guter Agent, nicht einmal ein Durchschnittsmann waren Sie. Denn Sie ließen sich bestechen. Sie wissen ja selbst, wie man Sie fasste, wie Sie ausgestoßen wurden und wie Sie dann hinter Gittern landeten. Dort werden Sie wieder allerhand gelernt haben, und als man Sie entließ, legten Sie erst richtig los. Damals legten Sie Ihr elterliches Erbteil an. Sie brauchten es, um eine große Sache aufzuziehen. Mit den vierhunderttausend Dollars hätten Sie anständig leben können. Sie hätten eine Fabrik kaufen können oder eine Firma auf ziehen. - Nun, eine Firma zogen Sie dann ja auch auf, nicht wahr Mister X?«
Phil und Mister High starrten mich ungläubig an.
Ich ließ Morringham los und warf Cranys Tagebuch auf den Schreibtisch. »Morringham selbst war der Chef des Ganzen. Deshalb starteten und landeten die Maschinen der Organisation auch auf dem Platz eines Mannes, den niemals jemand verdächtigte. Morgan wusste das nicht, er wusste auch nicht, dass dieser saubere Bursche hier seinen Stander als Senator und Mitglied der Regierung benutzte. Morringham fing alles sehr gescheit an. In seiner Villa werden wir wahrscheinlich eine alte Remington finden, in seiner Villa werden wir auch ein besonders modernes Fluggerät und überhaupt alles Mögliche entdecken. Roy Crany hatte eines Tages die gleiche Frequenz wie Morringham. Crany schrieb die aufgefangene Meldung mit, wurde neugierig, begann zu tüfteln, wie er gerne solche Sachen austüftelt. Er fand den Schlüssel heraus, er hörte andere Meldungen ab und langsam rundete sich das Bild für ihn. Eines Tages nahm er sich einen Peilwagen seiner Dienststelle und fuhr los. Er suchte so lange, bis er Morringham gefunden hatte… und er erpresste ihn, weil er Geld brauchte. Morringham hat zweimal gezahlt, dann gab er Trowe den Auftrag den Funker zu beseitigen. Trowe kam nicht mehr dazu, denn Morringham hörte, dass der Gangster aus Chicago mit Poker-Di verkehrte. Daraufhin gab Morringham Trowe das Buch, Trowe gab es weiter. Als die Wirkung ausblieb, erkundigte sich Morringham nach dem Roman, hörte, das es schiefgegangen war und befahl Harris, Trowe zu ermorden. Das Übrige wissen wir auch. - Besonders raffiniert war an Morringhams Art, dass er einmal offen und ein anderes Mal maskiert auftrat… er spielte sozusagen seinen eigenen Angestellten.«
Lon Morringham, Charley Harris und mehrere andere Mitglieder des Rauschgiftringes starben auf dem elektrischen Stuhl. Die übrigen Schmuggler, Abnehmer und Agenten wurden zu langjährigen Zuchthausstrafen verurteilt.
ENDE
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